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RÜCKBLICK 


Das zur Neige gehende Jahr 1949 brachte uns ein 
Nachlassen der Konjunktur. 


Das bedeutete für die meisten unserer Genossenschaften, wie 
sich immer deutlicher zeigt, Umsatzrückgang und verschärfte 
Konkurrenz. Immerhin darf erfreulicherweise für unsere 
Wirtschaft ganz allgemein festgestellt werden, dass von einer 
Krise nicht gesprochen werden 
kann. Noch immer bewegen 
sich die Ausfuhren auf recht 
hohem Stand. Noch immer ist 
die Beschäftigung gut, und wir 
sind der Ueberzeugung, dass 
wenn wir auch im kommenden 
Jahr innerhalb unserer gesanı- 
ten Wirtschaft mit Optimismus 
und Zuversicht weiterarbeiten, 
wir einen Kriseneinbruch nicht 
zu befürchten haben. Entgegen 
den im Zusammenhang mit 
den zahlreichen Abwertungen 
gehegten Erwartungen, ver- 
mochten auch diese die Aus- 
fuhr nicht herabzusetzen. 

Die sich verschärfende Kon- 
kurrenz hat zu vielen unlieb- 
samen Erscheinungen geführt, 
indem von Seiten unserer wirt- 
schaftlichen Gegner der un- 
sachliche Kampf in mancher 5 
Weise intensiviert worden ist. 
Immer mehr versucht man, die 
Genossenschaften totalitärer Einstellung zu bezichtigen, im- 
mer mehr bekämpft man sie als «Schrittmacher des Kommu- 
nismus» und als Vortrupp volksdemokratischer Experi- 
mente. . 

Konkurrenz ist notwendig und wirkt belebend. Wo aber 
an die Stelle eigener Leistungen ganz einfach die Verun- 
glimpfung des wirtschaftlichen Gegners tritt, da hört wirk- 
liche Konkurrenz auf und es beginnt ein Kampf mit 
unsachlichen Mitteln und Behauptungen, die niemandem 
nützen und letzten Endes allen schaden. Diese Auseinander- 
setzungen, die das vergangene Jahr gekennzeichnet haben, 
wurden in keiner Weise durch die Genossenschaften provo- 
ziert, die, ihrer Aufgabe getreu, weiterhin allein nur den 
Dienst am Konsumenten im Auge hatten. Wir haben zwar 
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Das alte Jahr geht zu Ende. 

Ein neues klopft an die Pforten. 
Möge es allen Menschen 
Erfüllung bringen 
und einen guten Frieden 
für alle Völker sichern helfen. 

In dieser Hoflnung entbieten wir 
allen unsern Leserinnen und Lesern 
von Herzen ein frohes Beginnen. 
Die Redaktion. 
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auf die Angriffe ab und zu geantwortet. Wir haben Behaup- 
tungen richtiggestellt, uns dabei immer der Sachlichkeit 
befleissigt und sind im übrigen unseren Aufgaben nach- 
gegangen. Wir werden das auch in Zukunft so halten und 
möchten an diesem Jahresschluss nur wünschen, dass man 
sich auf Seiten des Gewerbes wieder mehr zur Selbsthilfe 
bekennt und davon absieht, eigenen Erfolg in der Verun- 
glimpfung und Herabsetzung 
des Gegners zu suchen. 
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Im Mittelpunkt der poli- 
tischen Auseinanderselzungen 
stand während des ganzen Jah- 
res die 


Bundesfinanzreform. 


Kaum erinnert man sich heute 
noch des freudigen Bekennt- 
nisses zu unserem Bundesstaat 
in der Einleitung der Botschaft 
des Bundesrates zur Finanz-- 
reform anfangs 1948. Die 
Hoffnung, die Bundesfinanz- 
reform im vergangenen Jahre 
als Krönung unserer hundert- 
jährigen Bundesgeschichte voll- 
enden zu können, hat jämmer- 
lich Schiffbruch gelitten, und 
auch die im Laufe dieses Jah- 
res unternommenen Bemühun- 
gen führten bis dahin zu 
keinem Ziel. Zwar ist eine Vorlage im Werden, sie kanı 
aber so spät, dass dem Bunde die für ihn so notwendigen 
Einnahmen nur durch eine in Form eines dringlichen 
Bundesbeschlusses gefasste Uebergangsordnung gesichert 
werden konnten. Diese Uebergangslösung besteht in wesent- 
lichen in der Weiterführung der Massnahmen, wie sie bis 
heute in Kraft standen, wobei für den Konsumenten als 
besondere Erleichterung die Ausnahme der meisten Lebens- 
mittel von der Umsatzsteuer hervorzuheben ist. Mit Beginn 
des neuen Jahres werden die Belastungen des Konsumenten: 
durch die Umsatzsteuer auf Grund einer Verordnung des 
Finanzdepartementes gemildert. Allerdings steht dann dafür 
eine Brotpreiserhöhung auf 1. Februar in Aussicht, zu der 

wir später noch Stellung zu nehmen haben werden. a, 
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Was die Reformvorlage als solche betrifft, so müssen wir 
hier vor allem bemerken. dass die Ersetzung der Tilgungs- 
steuer durch kantonale Kontingente zu bemängeln ist, und 
es zeigt sich auch bereits, dass sogar in jenen Kreisen, die 
der Vorlage zu Gevatter standen, Bedenken laut werden, 
indem nur allzu deutlich wird, dass von seiten gewisser 
Kreise eine Entlastung der kleineren Kantone mit ungenü- 
gend ausgebautem Steuersystem und eine Belastung der 
grösseren Kantone erstrebt wird. In der «Neuen Zürcher 
Zeitung» hat in den letzten Wochen vor allem eine Artikelscerie 
diese Schwierigkeiten deutlich gemacht und auch der Zürcher 
Kantonsrat hat anlässlich der Budgetberatung pro 1950 deut- 
lich zu dieser Reformvorlage, die unter anderem auch den 
Kanton Zürich wesentlich neubelasten würde, Stellung ge- 
nommen. 

Die Akten über diese Reformvorlage sind somit auch im 
laufenden Jahr in keiner Weise geschlossen worden. Wir 
werden uns weiter mit ihr zu beschäftigen haben und wir 
werden noch einmal Gelegenheit haben, als Genossenschalter 
vor allem auch gegen die unberechtigte Besteuerung der Rück- 
vergütungen Stellung zu nehmen. 


* 


Die Schwierigkeiten, die sich bei der Finanzrefornvorlage 
gezeigt haben, sind auch an anderer Stelle zutage getreten, 
das Volk ist in mancher Beziehung mit seinen Beauftragten 
nicht mehr zufrieden. Es hat den Behörden im Mai das 
Tuberkulosegesetz vor die Füsse geworfen. es hat im Sep- 
tember die Initiative «Rückkehr zur direkten Demokratie» 
angenommen und damit seine Meinung kundgetan, dass vieles 
in der Schweiz nicht mehr nach seinem Sinne geordnet ist. 
Man hat im Zusammenhang mit diesem Abstimmungsergebnis 
von einem eigentlichen Malaise. von einer Staatsverdrossen- 
heit gesprochen und man hat nachMitteln und Wegen gesucht, 
diese zu beseitigen. Eines der wesentlichen Mittel scheint uns 
darin zu bestehen, dass das im Laufe der Zeit teilweise be- 
schädigte gegenseitige Fertrauen zwischen Behörden und 
Volk wieder hergestellt wird. Das ist freilich nicht eine Auf- 
gabe, die in wenigen Tagen oder Wochen gelöst werden 
könnte, es ist eine Aufgabe, die über Jahre hinweg verlolst 
werden muss. 


Dabei allerdings müssen wir uns klar sein darüber, dass 
die von vielen Kreisen geschürte und geförderte Ablehnung 
des Staates entschiedenen Kampf verlangt. Wenn wir mit 
Entschiedenheit gegen die immerhin noch offen känpfenden 
Linksextremisten auftreten, dann müssen wir mit eben- 
solcher Entschlossenheil auftreten gegen das, was von rechts 
her als Unfriede in unser Volk hineinzultragen versucht wird. 
Es ist überhaupt merkwürdig, festzustellen, dass, während 
früher diejenigen Kreise, die sich heute mit solcher Vehe- 
menz gegen den Staat und die «Bürokratie» wenden, sich für 
die «staatserhaltenden Kräfte» anzupreisen wussten und sich 
als verantwortlich für den Staat betrachteten, während gleich- 
zeitig beispielsweise innerhalb der Sozialdemokratie sich eine 
Wandlung in entgegengesetztem Sinne vollzogen hat, indem 
die Kreise, die sie vertritt, heute immer mehr zu den Ver- 
teidigern und Schützern eben dieses Staates werden. 

Es kommt also darauf an, dass die Behörden es verstehen, 
das Vertrauen des Volkse von neuen zu gewinnen, das frei- 
lich nicht durch Worte gewonnen werden kann, sondern nur 
durch Taten: und diese Taten müssen unseres Erachtens dem 
Volke viel mehr als das bis heute der Fall war, wieder seine 
Rechte geben, müssen es Einblick erhalten lassen in die 
Staatsgeschäfte, soweit das irgend möglich ist. Wir haben ein 
Interesse daran, den Vertrauensschwund zu überwinden, denn 
noch sind die Zeiten nicht so, dass wir uns gehen lassen 
könnten, dass wir es ankommen lassen könnten auf einen 
Kampf aller gegen alle, auf ein Auseinanderbrechen wirk- 
licher Volkssolidarität. 

Als ermutigendes und positives Zeichen möchten wir hier 
noch einmal die gute Annahme (des Beumtengesetzes erwäh- 
nen, die gezeigt hat, dass in unserem Volke auch heute noch 
die Vernunft und ein gerechter Sinn vorhanden sind, die 
auch den mächtigsten Angriffen, wie sie ja gerade anlässlich 
dieser Abstimmung in Erscheinung Lraten, standzuhalten 
vermögen. 

Mit diesem «Lichtblick» unserer Demokratie möchlen wir 
diesen Rückblick schliessen, einen Rückblick, der ausmünden 
mag in die Hoffnung, dass das Jahr 1950 uns vermehrten 
Verständigungswillen, die Erkenntnis der Notwendigkeit 
engster Zusammenarbeit innerhalb des Schweizerhauses be- 
scheren möge. M. 


Der Trend des wirtschaftlichen Liberalismus 


Die in Tübingen erscheinende Zeitschrift «Universitas> hat 
in der Dezembernummer 1949 (S. 1281 ff.) einen Aufsatz des 
deutschen Sozialökonomen G. A. BDriefs, der seit 1934 in 
Washington eine Professur innehat, publiziert: «Liberalismus 
und totlales System.» Die darin entwickelten Gedanken sind 
auch für die Genossenschafter aufschlussreich: wir geben 
sie daher hier auszugsweise wieder. 

Die Gegner der Genossenschaften werfen diesen oft vor, 
sie seien Schrittmacher eines totalitären Systems, das heisst 
einer staatlich dirigierten Zwangswirtschaft. Wir wollen hier 
auf diese Angriffe, deren Motivierung meistens zu durch- 
sichtig ist, nicht eintreten, sondern vernehmen, was der 
deutsch-amerikanische Wissenschafter über das Verhältnis 
von Liberalismus und Totalitarismus ausführt. 

Er zeigt sie zunächst in ihren markanten Gegensälzen: 
«Man könnte sagen, der Totalitarismus habe sich ideologisch 
formiert als Polemik und Protest gegen die liberale An- 
schauung und Wertung von Mensch und Gesellschaft.» — 
In engem, dialektischem Zusammenhang erschienen Libe- 
ralismus und Kommunismus bei Karl Marx: «Es ist die 
innere Widerspruchsgeladenheit des liberal-kapitalistischen 
Systems, die über es hinaus in den Kommunismus drängt.» 
Unter einer ganz anderen Perspektive hat auch der spanische 
Staatsmann und Sozialphilosoph Donoso Cortes (gest. 1853) 
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denselben Zusammenhang behauptet: «Die Aera des Libe- 
ralismus geht rapid zu Ende; sie wird abgelöst von einer 
Aera der Despotien, wie sie grösser und verheerender nicht 
in der Erinnerung der Menschheit bekannt sind.» — Briels 
selber sagt: «In der Konstitution des wirtschaftlichen Libe- 
ralismus muss ein ontologischer Fehlansatz liegen, der die 
Dialektik heraustreibi und den Trend der Geschichte nach 
dem Totalitarismus hin bestimnit.»: — Welches ist aber der 
Verlauf dieser Dialektik? 

Zunächst weist Briefs auf die geschichtlichen und welt- 
anschaulichen Verwurzelungen des Liberalismus hin: «Libe- 
ralismus tritt im wirtschaftlichen Denken wie überall sonst 
auf: sein primärer Akt ist die Negalion und der Protest. 
Negation und Protest gegen den Staat und seine Wirtschafls- 
kontrolle, Negation und Protest gegen die Restbestände des 
Zunftwesens und gegen die kirchliche Jurisdiktion in Fragen 
des Wuchers und der gerechten Preise. Aller Liberalismus 
ist grundsätzlich verhaftet in der Autitüde des ‚Frei-von- 
elwas’.» 

Die weltanschaulichen Grundlagen des Liberalismus lie- 
ferte der englische Deismus (Toland, Tindal) und auch die 
festländische Aufklärung, Leibnizens «prästabilierte Har- 


1 Alle Auszeichnungen sind von uns, 


monie» und anderes; man möchte beifügen: alles Welt- 
anschauungen, die historisch geworden sind‘, 
Die Grundprinzipien des ökonomischen Liberalismus, wie 


das 19. Jahrhundert ihn kannte, fasst Briefs folgendermassen 
zusammen: 


1. Das Individuum ist im ganzen wirtschaftlichen Umkreis 
frei und aulonom; es bestimmt über seine Handlungen 
und Unterlassungen. z 

2. Aus dieser Freiheit folgt die Selbstverständlichkeit: alle 
Folgen, gute wie schlechte, seiner Wirtschaftshandlungen 
gehören auf sein Konto. 

3. Bei so bestellten Dingen ist die ethische Leitlinie des 
Handelns das individuelle Selbstinteresse, und zwar nicht 
als ein faute de mieux, sondern als eine durchaus positive 
ethische Haltung, von der das zufriedenstellende Funktio- 
nieren des ganzen Wirtschaftssystems letztlich abhängt. 

4. Aus diesen Voraussetzungen zusammen ergibt sich die 
freie Konkurrenz als der regulative Mechanismus des 
Wirtschaftslebens. Wiederum nicht als ein faute de mieux, 
sondern als die durchaus bejahte, der Natur (Ad. Smith!) 
oder der rationellen Ordnung der Wirtschaft (Ricardo, 
Beniham!) kongruente Einrichtung. 


Auf diesen Vorausselzungen beruhte das kapitalistische 
System des letzten Jahrhunderts, das aber auch den Nachweis 
erbrachte, «dass mit den liberalen Prinzipien und der libe- 
ralen Sozial-Metaphysik keine befriedigende Gestalt der Ge- 
sellschaft aufzubauen war.» — Das liberal-individualistische 
Prinzip spricht ja jedem eine formal gleiche Chance zu, aber 
es bedeutet etwas anderes für jene sozialen Gruppen, die 
den Reichtum in neuer Form vertreten, nämlich in Geld- 
kapital. als für diejenigen, die Reichtum in alter Form, 
nämlich in Land, besitzen. Liberalismus bedeutet elwas ganz 
anderes für soziale Gruppen, die die neue Produktionstechnik 
der Maschine und des Grossbetriebes anwenden, als für 
diejenigen, die im Kleinbetrieb und Handwerk arbeiten. Der 
wirtschaftliche Liberalismus bedeutet ganz etwas anderes für 
diejenigen. die grösseren Besitz haben. als für solche. die 
kleineren haben, und sicher ganz etwas anderes für Besit- 
zende als für Nichtbesitzende.» 

An vielen Punkten der liberal-individualistischen Gesell- 
schaft erwuchsen daher als Protest Gegen-Ideologien und 
Gegen-Bewegungen politischer oder ökonomischer Natur. Es 
bildeten sich vor allem auch Organisationen, die — aul ver- 
bundenem Willen und verbundenem Angebot beruhend — 
durch Macht die Marktinteressen der Mitglieder zu vertreten 
suchen. «Alle diese Organisationen, ob sie nun Gewerk- 
schaften oder Kartelle oder Arbeitgeberverbände oder land- 
wirtschaftliche Verbände sind, verneinen den reinen An- 
gebots- und Nachfragepreis... Zunehmend ist an die Stelle 
des Wettbewerbes der einzelnen auf den verschiedenen Märk- 
ten der Wettkampf der Verbände getreten.» 

Diesen Zustand bezeichnet Briels als sekundäre Phase des 
Liberalismus oder Gruppen-Liberalismus. «Es ist die.Grupps, 
die für sich zunehmend Freiheit und Selbstdetermination. 
Selbstverantwortung, Gruppeninteresse und Gruppenmacht 
reklamiert.» — In Theorie und Praxis nimmt die Gruppe 
die Stellung ein, die der ältere Liberalismus dem Individuum 
vindiziert halte. 

Wie funktioniert dieses System des sekundären Wirtschafts- 
liberalisnus? — Viel hängt natürlich davon ab. welches 
Mass die sozialen Machtgruppen in ihren Forderungen zu 
halten wissen. «Vielfach ist es so, dass die organisierten 
Gruppen dem Machtansatz zuviel zutrauen und Erwartungen 
hegen, die mit den Realitäten von Unternehmungen und 
Wirtschaftszweigen in keinem gesunden Verhältnis stehen. 
Monopole und monopoloide Machtpositionen solcher Orga- 


2Der Liberalismus des helvetischen Innenministers Albrecht Reng- 
ger ist in seiner Formation ein instruktives Beispiel. Vgl. Dietiker, 
«Geschichtebild. Menschenbild und Staatsbild im Denken Albrecht 
Renggers», Affoltern a. A., 1949, S. 21 und S. 102/103, Anm. 73. 


nisationen bekennen sich vielfach noch zu der klassischen 
individualistischen Formel, das Acusserste zu verlangen. ohne 
genügend zu berücksichtigen, dass Konkurrenz den Forde- 
rungen heute nicht mehr direkt die Schranken zieht.» Oft 
zeigt sich auch, «dass solche Organisationen häufig nicht 
mehr den Verständigungswillen haben. der von ihnen er- 
wartet werden muss, ebensowenig wie die Neigung, sich auf 
Kompromisse einzulassen?.» — Wenn aber auf diese Weise 
der Karren verfuhrwerkt wird, muss der Staat helfen: «Im- 
mer mehr Konflikte und Friktionen, die im sozialen Raum 
entstchen, erhalten die Färbung politischer Objekte. Immer 
mehr läuft der Staat hinter den sozialen Problemen her: 
immer mehr nöligt ihn ein Eingriff zum nächsten, zum 
dritten. Zunehmend erscheint er als dritter Partner im 
Prozess der Verteilung. wenn nicht gar als Junior-Partner 
für die eine oder andere mächtige soziale Organisation. So 
hat sich in der sekundären Phase des Liberalismus die alte 
Neutralität des Staates in eine sehr aktive Kooperation mit 
den pluralistischen Organisationen verwandelt.» 

Sind die Verhältnisse einmal so weit fortgeschritten und 
wird die so rigid gewordene Wirtschaftsgesellschaft vom Blitz 
einer Krise gelrolfen, die sich in eine ausweglose Depression 
auswachsen kann, so ist die Möglichkeit des Totalitarismus 
offen; und «dieser totalitäre Staat hat seine Logik unter den 
gegebenen Voraussetzungen: er sagt: „Wenn ihr soziale Or- 
ganisationen ausserstande seid, eure Friktionen und Konflikte 
zu lösen, wenn ihr statt dessen sie mir zuschiebt und von mir 
die Lösung erwartet, dann kann das nur heissen, dass ich in 
völlig freier Selbstbestimmung für Ordnung und Wohlfahrt 
des Ganzen verantwortlich bin. Nun gut. ich nehme die Ver- 
antwortung auf mich, indem ich das einzige Mittel ansctze, 
das mir solche Verantwortung zu tragen erlaubt. nämlich die 
Diktatur. Ich proklamiere den Zwangsstaat!» 

Briefs definiert also die totalitäre Diklatur — etwa des 
Dritten Reiches — als «tertiäre Phase des Liberalismus». In 
dieser Wendung zur dritten Phase vollzieht sich dabei das- 
selbe wie beim Uebergang zur zweiten: eine Verlagerung von 
Freiheiten, Interessen und Macht von den Organisationen auf 
die autoritäre, totalitäre Führung wie vorher von den Indi- 
viduen aul die Organisationen. Ein überraschendes Resultat 
(das Briefs von der Interpretation des russischen Totalı- 
tarismus abhebt, da dieser eine andere Genealogie hat)! 

Ausdrücklich verwahrt sich dabei Briefs vor Hegelianisınus 
und Marxismus: die Formel von der «geschichtlichen Not- 
wendigkeit» ist daher für ihn unannehmbar. Der Trend in 
den tertiären Liberalismus, den Totalitarismus. bleibt jedoch 
nach seiner Ueberzeugung eine gefahrvolle Möglichkeit für 
Länder mit einer reichen und technisch fortschrittlichen Wirt- 
schaft. 

Fest steht dies: der sekundäre Liberalismus ist aktuell: 
und Briefs ist der Meinung. dass die sekundäre Phase des 
Liberalismus die grosse geschichtliche Stunde ist, in der das 
Wirtschaftssystem soziale Umformungen un: Einbauten er- 
Jahren kann, die den »Insprüchen der sozialen Gerechtigkeit 
genügen. Die Voraussetzung aber dafür ist. dass die sozialen 
Organisationen selbst. moralisch wie inslitutionell. den Män- 
geln der liberalen und individualistischen Gedankenwelt ent- 
sagen und sich völlig klar werden über den begrenzten Spiel- 
raum der Freiheit, den ihnen diese historische Stunde erlaubt. 
Wird sie verpasst, dann dürfte der Trend in den tertiären 
Liberalismus... unaufhaltsam sein.» 


* 


Dieser Entwurf eines sozialgeschichtlichen Entwicklungs- 
schemas enthält Erkenntnisse, die auch für den Genossen- 
schafter bedeutungsvoll sind. Es ist wichtig, dass wir uns 
über den Entwicklungsstand nicht nur unserer Bewegung, 
sondern auch unserer wirtschajtlich-sozialen Umwelt im kla- 
ren sind. Wir müssen uns bewusst sein, dass gerade die 


3 Beispiel: Das Stabilisierungsabkommen in unserem Lande. 
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Kreise, denen die Genossenschaftsbewegung ein Dorn im 
Auge ist. einem tertiären, totalitären Liberalismus zusteuern 
würden, wären sie sich selbst überlassen und stände ihnen 
nicht ein starker genossenschatftlicher Sektor gegenüber. Die 
Propaganda. die glaubhaft machen möchte. die Genossen- 
schaften seien Schrittmacher eines totalitären Staates, können 
wir mit sachlicher Begründung umkehren! 


Es erhelll aus der Erkenntnis der wirtschaftlichen und 
sozialen Situalion unserer Zeit mit aller Deutlichkeit. wie 
notwendig ein starker, unangelechtener genossenschaftlicher 
Sektor ist. Wir haben nicht nur das Recht, sondern die 
Pflicht. unser Genossenschaftswesen erstarken und wachsen 
zu lassen, nicht nur um seiner materiellen Dienstleistungen 
willen, auch um sciner sozialethischen Bedeutung willen. hd. 


Die erste nachweisbare Anwendung der Rückvergütung in der Schweiz 


Als die erste Konsumgenossenschaft der Schweiz, die be- 
wusst die hauptsächlich von den Redlichen Pionieren in 
Rochdale herausgearbeiteten Grundsätze der britischen Kon- 
sumgenossenschaften in der Schweiz anwandte, gilt seit lan- 
gem der Konsumverein Schwanden, der sich bezeichnender- 
weise bei seiner Gründung die Firma «Waarengeschäft (Co- 
-operative Store) des Fabrik-Arbeitervereins Schwanden» 
beilegte. Dabei ist es keineswegs so, dass man vorher in der 
Schweiz alles vollständig anders gemacht hätte als auf den 
britischen Inseln. Verschiedene der Grundsätze der Redlichen 
Pioniere waren vielmehr, bevor man in der Schweiz über 
die britischen Konsumgenossenschaften überhaupt etwas 
oder doch etwas Näheres wusste, auch in der Schweiz bekannt 
und angewendet. Dagegen glaubte man lange, dass der Ge- 
danke, den erzielten Reinüberschuss nach Massgabe der 
Bezüge eines jeden Mitgliedes zu verteilen. die sogenannte 
Rückvergütung. erst mit der Gründung eben des Konsum- 
vereins Schwanden in der Schweiz Einzug gehalten habe. 
Bei Nachforschungen, die mit der Ergründung der Vor- 
geschichte des schweizerischen Konsumgenossenschaftswesens 
in Zusammenhang standen, stiess dann aber Franz Schwerz 
(Der Kampf um billiges und gutes Brot in den 30er und 40er 
Jahren des 19. Jahrhunderts, Heft Nr. 53 der Genossenschaft- 
lichen Volksbibliothek. S. 25} auf einen mit der Gründung 
einer Genossenschaftsbäckerei in Genf in Zusammenhang 
stehenden. in der «Gazette de Lausanne» vom 2. Januar 1838 
veröffentlichten Prospekt. der ganz deutlich zum Ausdruck 
bringt. dass man die Absicht hatte, schon damals für die 
Verteilung des Reinüberschusses das Rückvergütungsprinzip 
in Anwendung zu bringen. Die Gründung kam aber nicht 
zustande. und so blieb denn dem Konsumverein Schwanden 
trolzdem das Verdienst, wenn auch nicht zum erstenmal an 
die Einführung der Rückvergütung gedacht, so doch sie tat- 
sächlich als erster eingeführt zu haben. 

Nun weist aber Annemarie Wyss in ihrer in Nr. 51 des 
«Schweiz. Konsum-Vereins» vom 17. Dezember 1949 bespro- 
chenen Dissertation über «Die konsumgenossenschafjtlichen 
Grundsätze in der Schweiz von den Anjängen bis zur Gegen- 
wart» (Seiten 39 und 40} auf eine Anwendung des Grund- 
satzes der Rückvergütung zehn Jahre vor Schwanden hin, die 
bis heute unbeachtet geblieben war, und deren Entdeckung 
deshalb als eines der erfreulichen Ergebnisse ihrer For- 
schungsarbeit angesehen werden kann. Es handelt sich bei 
der Genossenschaft, die dem Konsumverein Schwanden den 
Ruhm, den Gedanken der Verteilung des Reinüberschusses 
nach Massgabe der Bezüge als erster in der Schweiz ein- 
geführt zu haben, mit Recht streitig machen kann, um die 
heute noch bestehende und dem V.S.K. angeschlossene 
Konsumgenossenschaft Unterwasser, in ihren Anfängen 
Consum-Verein Alt St. Johann geheissen. Annemarie Wyss 
widmet dieser Entdeckung, dem Charakter ihrer Arbeit 
entsprechend, naturgemäss nur wenige Sätze. Es dürfte aber 
doch von Interesse sein, auf diese Sache etwas näher einzu- 
gehen. : x, 

Der Consum-Verein Alt St. Johann wurde am .23. März 
1853 ins Leben gerufen. Welche Einflüsse dabei geltend 
waren, entzieht sich unserer Kenntnis. Da er Ende seines 
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Gründungsjahres, wie in dem Protokollbuch, das erhalten ist 
und auch als Hauptquelle für den Nachweis dient, dass die 
Genossenschaft tatsächlich vor Schwanden das Rückvergü- 
lungsprinzip anwandte, an der ersten Versammlung schwei- 
zerischer Konsumvereine teilnahm. ist anzunehmen, dass die 
Gründung durch das Vorbild des in der ganzen Schweiz 
rasch bekannt gewordenen Konsumvereins Zürich, auf dessen 
Veranlassung ja die Konferenz vom 4. Dezember 1853 statt- 
fand, angeregt wurde. Dagegen kann allerdings der Konsum- 
verein Zürich nicht auch für die Einführung der Rückver- 
gütung als Vorbild gedient haben, da ja dieser selbst erst 
dazu überging, den Reinüberschuss nach Massgabe der Be- 
züge zu verteilen, als die Rückvergütung in der Schweiz 
bereits eine altbekannte Einrichtung geworden war. Können 
wir schon für die Konsumgenossenschallsgründung nur ver- 
mulen, dass der Konsumverein Zürich «dazu die Anregung 
gegeben habe, so fehlt uns jeglicher Anhaltspunkt dafür, ob 
die Einführung der Rückvergütung selbsttätig dem Hirn eines 
der Gründer des Consum-Vereins Alt St. Johann entsprang 
oder ob sich die Genossenschaft bei ihrem Vorgehen an ein 
bereits vorhandenes Beispiel anlehnen konnte. 

Die Genossenschaft besitzt aus ihrer Frühzeit keine Sta- 
tuten mehr. Wir können deshalb nicht einfach die Bestim- 
mung, die sich auf die Rückvergütung bezieht. den Statuten 
entnehmen und dann allenfalls noch anhand «es Jahres- 
berichtes die tatsächliche Anwendung der statutarischen 
Bestimmung feststellen. Dagegen enthält das oben angeführte 
Protokollbuch immerhin verschiedene Stellen, die, wenn sie 
zusammengefasst werden, den untrüglichen Beweis dafür 
erbringen, dass die Genossenschaft schon gleich ihren ersten 
Ueberschuss nach Massgabe der Bezüge der Mitglieder ver- 
teilte, und damit die Einführung des Rückvergültungsprin- 
zipes, wenn nicht schon durch die ersten Statuten vom 
23. März 1853, so doch bestimmt im Zusammenhang mit dem 
ersten Rechnungsabschluss, der am 1. April 1854 stattfand, 
erfolgte. 

Die erste Notiz, die mit der Rückvergütung zusammen- 
hängt, finden wir im Protokoll der Vereinsversammlung vom 
7. Mai 1854. Dort heisst es u. a.: 


Nach den bisherigen Statulen wären alle Mitglieder bei einer all- 
fälligen Auflösung des Vereins gleiche Antheilhaber an der zu ver- 
theilenden Verreinskassa. Eine solche Vertheilung würde aber dem 
Gemeinsinn so wenig als der Billigkeit Jıuldigen; denn eben an der 
Provision von Nichtmitgliedern, welche sich letztes Jahr mit 2/, am ganzen 
Umsatze betheiligten, hatte die Vereinskassa die Hauptquelle. Es 
dürfte die Aneignung dieser Provision an die einzelnen Mitglieder 
nicht untreffend als Spekulation bezeichnet werden; und dies soll 
nicht der Zweck des Vereins seyn. Der Vorstand trägt daher in seinem 
neuen Sialutenentwurf auf den Grundsaiz an, dass die Mitglieder nur 
die Provision (nach Abzug der Unkosten) von ihrem eigenen Bezuge 
der verschiedenen Verbrauchsartikel aus «er Vereinskassa zu beziehen 
berechtigt seyen; und dass das übrige Vereinsvermögen nur zu 
wohlthätigen Zwecken verwendet werden dürfte.» 


Zum besseren Verständnis der angeführten Protokollstelle 
möge erwähnt sein. dass bereits in der Vereinsverwaltung 
vom 27. November 1853 beschlossen worden war, «auf die 
Verbrauchsartikel eine Provision von 4, höchstens 5% zu 
verlangen», und dass also unter «Provision nach Abzug der 


Unkosten» der Reinüberschuss zu verstehen ist, ferner, dass 
in den Rechnungen auch die Guthaben der Mitglieder als 
Bestandteil des Vereinsvermögens aufgeführt werden. In 
übrigen darf wohl bemerkt werden, dass die Stelle ein her- 
vorragendes Verständnis für den wahren Charakter einer 
Selbsthilfeorganisation zum Ausdruck bringt, und dass sie 
beweist, wie genossenschaftlich absolut logisch man auch in 
der Schweiz schon denken konnte, bevor man noch nähere 
Kenntnis von den in Grossbritannien angewandten Grund- 
sätzen erlangt halte. 

Allem Anschein nach hatte man zuerst überhaupt nicht 
an eine Verteilung eines Reinüberschusses, sondern nur an 
die Verwendung eines allfälligen Liquidationsüberschusses 
gedacht. Das zweite lag um so näher, als in diesen Zeiten ja 
dlie Konumgenossenschalten und konsumgenossenschaftsähn- 
lichen Gebilde meistens zum vorneherein nur für die be- 
srenzle Zeitdauer eines Noistandes ins Leben gerufen wurden. 
Die Verteilung des Liquidationsüberschusses war aber nicht 
im Verhältnis zu den Bezügen der einzelnen Mitglieder, 
sondern zu gleichen Teilen vorgesehen. 

Der Beschluss vom 7. Mai 1854 bedeutet nun nicht nur cine 
Aenderung der Bestimmungen über die Verwendung eines 
allfälligen Liquidationsergebnisses, sondern ganz klar die 
Einführung der Verteilung des jährlichen Rechnungsergeb- 
nisses nach Massgabe der Bezüge. Dass es sich bei der 
Vergütung, die vorgesehen war, um eine eigentliche Rück- 
vergülung handelt, zeigt mit noch grösserer Deutlichkeit eine 
Stelle des Protokolles der Vereinsversammlung vom 12. No- 
vember 1854. Dort heisst es nämlich: 


«Nach dem vorgelegten Bezugsverzeichnis haben säntliche Mit- 
‚lieder an Waaren für den Betrag von fs. 2882 bezogen, welcher 
Bezug 1/a des Gesamtverkehrs beträgt, demnach die Nichtmitglieder 
sich mit */3 betheiligten, welch’ letztere Betheiligung das erfreuliche 
Resultat liefert, dass die Zweckmässigkeit und die Vortheile des 
Vereins auch wohl begriffen werden. 

Die Nettoprovision, genau berechnet, heträgt 3% %, dieselbe wurde 
aber auf 4% aufgerundet und den Mitgliedern gutgeschrieben. > 


Demnach dürfte die den Mitgliedern gutgeschriebene 
Rückvergütung 4% ihrer Bezüge von Fr. 2882.— oder 
Fr. 115.28 betragen haben. In der Abrechnung über das erste, 
am 1. April 1854 abgeschlossene Rechnungsjahr, die sich in 
dem ebenfalls noch vorhandenen «Cassa-Buch für den 
Consum-Verein Alt St. Johann, vom 1. April 1854» vorfindet, 
fehlt es noch an Angaben über die Verteilung des Reinüber- 
schusses. Dagegen weist der zweite Abschluss, per 1. April 
1855, für die beiden ersten Jahre zusammen, ein Gesanıt- 
guthaben der 15 Mitglieder, die die Genossenschaft auf diesen 
Zeitpunkt zählte, von Fr. 227.92 auf, so dass die von uns für 
das erste Jahr berechnete Rückvergütung sehr wohl richtig 
sein kann. 

Die Rückvergütung wurde den Mitgliedern, wie aus dem 
bisher Ausgeführten hervorgeht, nicht ausbezahlt, sondern 
gutgeschrieben. Sie wurde also. wenn wir die heulige Termi- 
nologie anwenden, in vollem Umfange zur Bildung von 
Anteilen verwendet. Nun könnte aber der angeführte Proto- 
kolleintrag vom 7. Mai 1854 den Schluss nahelegen, dass an 
eine tatsächliche Auszahlung der Guthaben der einzelnen 
Mitglieder nur für den Fall einer Liquidalion der Genossen- 
schaft gedacht worden sei, so dass, da ja die Genossenschaft 
heute noch besteht, die Mitglieder der Rückvergütung über- 
haupt nie Leilhaftig geworden seien. Das ist aber nicht der 
Fall, wie zwei weitere Protokollauszüge zeigen. Im Protokoll 
der Vereinsversammlung vom 17. Juni 1855 ist nämlich zu 
lesen: 


«Nachdem Eintretung einer Statutenrevision beschlossen, wurden 
folgende Artikel folgenıl revidiert: 

Art. 10. Bei Austritt der Mitglieder wird denselben das Guthaben 
lı. Vereinsbuch ausbezahlt, und auf das Eintrittsgeld haben sie zu 
verzichten. Das Austrittsbegehren ist am Ende des Rechnungsjahres 
einzugeben. Der Art. 10 lit.a ist somit aufgehoben.» 


Und am 22. März 1857 wurde folgender Beschluss zu 
Protokoll gegeben: 


«Bei Todesfall eines Mitgliedes des Kunsumvereins erlöscht dessen 
Mitgliedschaft und geht nicht auf dessen Erben über. Sein Guthaben 
und Eintrittsgeld wird am Ende des laufenden Rechnungsjahres liqui- 
diert und an die Erben ausbezahlt. Demzufolge hat das Quästorat nach 
dem 1.April den Erben des verstorbenen Herrn Lehrer Feurer ihr 
Guthaben zu soldiren.> 


Tatsächlich findet sich denn auch das Guthaben der 
«Wittw. Feurer», das in der Bilanz per 1. April 1857 noch 
mit Fr. 18.56 ausgewiesen ist, in der Bilanz per 1. April 1858 
nicht mehr vor, so dass mit vollem Recht angenommen werden 
darf, dass dem Beschluss auch Folge gegeben worden ist. 
Damit steht fest, dass die Guthaben als ein beim Austritt 
fälliger individueller Anspruch der Mitglieder zu betrachten 
sind, und ferner dass tatsächlich auch eine Auszahlung von 
Rückvergütungsguthaben stattgefunden hat. Ob vor dem 
17. Juni 1855 nur die Auszahlung im Liquidationsfalle vor- 
gesehen war, oder ob der an diesem Tage gefasste Beschluss 
lediglich eine Präzisierung einer schon vorher bestandenen 
Bestimmung darstellt, entzieht sich unserer Kenntnis. Auf 
jeden Fall tritt aber mit dem Beschluss vom 17. Januar 1855 
der Rückvergütungscharakter der nach Massgabe der Bezüge 
schon vom ersten Rechnungsjahr an erfolgten Gutschriften 
an die Mitglieder «des Consum-Vereins Alt St. Johann mit 
noch grösserer Klarheit in Erscheinung. 

Von den zahlreichen Konsumgenossenschaften, die im 
Anschluss an die Gründung des Konsumvereins Zürich ins 
Leben traten, finden sich heute nur noch drei am Leben, 
nämlich der Konsumverein Zürich selbst, gegründet 185], 
der Konsunwerein Horgen, gegründet 1852, und.eben die 
Konsumgenossenschaft Unterwasser, gegründet 1853. Der 
Konsumverein Zürich wandte in den ersten Zeiten und noch 
lange darüber hinaus das Rückvergütungssystem bestimmt 
nicht an. Vom Konsumverein Horgen haben wir noch nie 
etwas vernommen, das auf eine Anwendung der Rückvergü- 
tung schon vor der Gründung des Konsumvereins Schwan- 
den schliessen liesse. Da aber ausser den drei noch vor- 
handenen zahlreiche andere Konsumgenossenschaften be- 
standen, ist es sehr wohl möglich. dass noch in weiteren 
Fällen das Rückvergülungssystem angewandt wurde. Leider 
ist gerade diese erste Epoche der eigentlichen Geschichte der 
schweizerischen Konsumgenossenschaften noch verhältnis- 
mässig wenig erforscht, so dass wir nicht sagen können, ob 
es sich bei der Rückvergütung der Konsungenossenschaft 
Unterwasser um einen vereinzelten Fall oder um das Glied 
einer grösseren Kette handelt. Soviel steht indessen heute 
fest. dass schon bei den Konsumgenossenschaften der begin- 
nenden 50er Jahre des vorigen Jahrhunderts wenigstens in 
einem Falle die Rückvergütung in Anwendung war, und dass 
damit für den Konsumverein Schwanden das Primat in die- 
ser Hinsicht in Wegfall konımt. Dagegen verbleibt dem Kon- 
sumverein Schwanden doch, dass er die Genossenschaft ist, 
die die Rückvergütung zu einem allgemeinen und bleibenden 
Instrument der schweizerischen Konsumgenossenschafts- 
bewegung gemacht hat, mögen auch, und zwar gerade im 
Kanton Glarus, noch lange für den Reinüberschuss andere 
Verteilungssysteine verwendet worden sein. ih, 
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Regulator am Markt 


Deutscher Genossenschajtstag 1919 in Wiesbaden 


In Wiesbaden fand der diesjährige Genossenschaftstag des 
deutschen Genossenschaftsverhbandes (Schultze-Delitzsch) e.V. 
statt. Damit gab eine der grössten gewerblichen Selbsthilfe- 
organisationen Deutschlands einen Rechenschaftsbericht über 
eine nunmehr einhundertjährige Tätigkeit. in deren Verlauf 
zahlreiche Wareneinkaufsgenossenschaften der Handwerker-, 
Rohstoff- und Werkgenossenschaften. Kleinindustrie- und 
Grosshandelsgenossenschaften und Volksbanken gegründet 
und zu einem wesentlichen Bestandteil des deutschen Wirt- 
schaftslebens ausgebildet wurden. 

Hermann Schulze-Delitzsch. der 1849 in Delitzsch die 
ersten Rohstoffgenossenschaften gründete, gilt zusammen 
mit Friedrich Wilhelm Raiffeisen als Begründer des Genos- 
senschaftsgedankens. Während sich Raiffeisen der Bedarfs- 
deckung, Absatzförderung und Kreditleihe der Landwirt- 
schaft widmete, wandte sich Schultze-Delitzsch mehr der 
Gründung gewerblicher Genossenschaften, den Handwerker- 
assozialionen, zu. In den Jahren 1850 und 1852 gründeie 
er diese ersten Konsumgenossenschaften, die sich jedoch zu- 
sammen mit zahlreichen ähnlichen Institutionen bis in das 
neunte Jahrzehnt des vergangenen Jahrhunderts nur langsam 
entwickelten. Erst als 1889 die beschränkte Haftpflicht den 
Genossenschaften eine ausreichende Geschäftsbasis gab, be- 
gann eine ungestüme Entwicklung, in deren Verlauf Konsum-, 
Bau- und Sparvereine, Volksbanken und handwerkliche 
Einkaufsgenossenschaflen entstanden. 

In den gleichen Jahren entstand im Zuge der Entwick- 
lung der Raiffeisen-Genossenschaften die «Preussische Zen- 
tralgenossenschaftskasse». Alle auf Grund der Ideen Raift- 
eisens und Schultze-Delitzsch’s gegründeten Einrichtungen 
hatten jedoch ein Ziel gemeinsam; sie befreiten den Mittel- 
stand in Stadt und Land von Wucherpreisen, förderten den 
Absatz, ermöglichten die Bildung von Sparkapital, schützten 
den Verbraucher vor übermässigen Preissteigerungen und 
gestatteten dem Händler den Einkauf zu tragbaren Preisen. 

Wie weit der Genossenschaftsgedanke in das wirtschafl- 
liche Leben Deutschlands eindrang, beweisen wenige Zah- 
len. Ende der zwanziger Jahre betrug der Jahresumsatz der 
Konsumgenossenschaften mehr als eine Milliarde Reichs- 
mark. Die Gesamtzahl aller deutschen Genossenschaften be- 
trug über 50000. dem deutschen Genossenschaftsverband 
gehörten über 1,2 Millionen Mitglieder mil einem Jahres- 
umsatz von über 37 Milliarden Reichsmark an. Die länd- 
lichen Genossenschaften zählten 2 Millionen Mitglieder mit 
einem Gesamtumsatz von 15 Milliarden Reichsmark, die Bau- 
genossenschaften umfassten über 650 000 Mitglieder, und 
die Zahl der in den Genossenschaftshäusern vorhandenen 
Wohnungen betrug mehr als 940 000. 


Unterbrochene Entwicklung 


Diese Entwicklung wurde durch die nationalsozialistische 
Wirtschaftsführung unterbrochen. Die Raiffeisen-Genossen- 
schaften gingen im «Reichsnährstand» auf, gegen die Kon- 
sumgenossenschaften wurde von staatlicher Seite ein stän- 
diger Kampf geführt, der zu weitgehenden Substanzverlusten 
und einer beträchtlichen Verminderung der Zahl der Ge- 
nossenschaften führte. 1941 wurden die Konsumgenossen- 
schaften zwangsweise aufgelöst und in das «Gemeinschaflıs- 
werk der DAF» überführt. Unter dem Deckmantel dieses 
«Gemeinschaftswerkes» blieb der Genossenschaftsgedanke 
jedoch lebendig und lebte kurz nach Kriegsende wieder auf. 

Heute bilden die Genossenschaften bereits wieder einen 
wesentlichen Bestandteil des finanziellen und wirtschaftlichen 
Lebens, und stellen ein beachtliches Marktregulativ dar, ob- 
wohl sich die Zahl der Genossenschaften — gemessen an der 
der zwanziger Jahre — um mehr als 50% verringert hat. Die 
Genossenschaften in Ost- und Westdeutschland haben sich 
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jedoch nach 1945 verschieden entwickelt. Während sie in 
Ostdeutschland ein Mittel zur Bekämpfung der privatwirt- 
schaftlichen Initiative. insbesondere des Kleinhandels, dar- 
stellen. haben sie im Bundesgebiet ihren ursprünglichen 
Charakter beibehalten. Sie sind entsprechend den Ideen ihrer 
Gründer Selbsthilfeorganisationen mit sozialen Zielen. 

Dr. RR, 


«Ophir», die erste Genossenschafts-Reederei 
der Welt 


Dass Schiffsreeder gelegentlich eine Reise in der besten 
Kajüte ihrer Schiffe machen, ist nichts Aussergewöhnliches. 
Dass aber die Reeder an Bord ihres eigenen Schiffes als ge- 
wöhnliche Matrosen, unter dem Kommando der von ihnen 
angestelllen Schiffsoffiziere, arbeiten, klingt mehr nach 
Film-Drehbuch als nach Wirklichkeit. Tatsächlich gibt es 
seit kurzem ein solches Schiff, den rund 1000 Tonucn zählen- 
den Dampfer «Merkur» der Reederei Ophir. 

Eines Tages standen elf junge Offiziere und Soldaten der 
Armee von Israel demobilisiert und wit einer hübschen 
Abfertigung in der Tasche in Haifa und überlegten, was sie 
nun wohl anfangen sollten. Sie hatten bisher kaum einen 
Beruf gelernt oder ausgeübt. Einige von ihnen kannten die 
Welt nur als KZ-Insassen und Soldaten. Einige kamen aus 
Polen, andere aus Frankreich, Amerika, Südafrika. Da be- 
schlossen sie, sich ein Schiff zu kaufen und sich als Kauf- 
fahrer zu betätigen. In Esbjerg in Dänemark bot man ihnen 
den Dampfer «Merkur» an, der früher mit Viehtransporten 
gereist war. Preis und Schiff waren zusagend, aber es fehlte 
noch einiges an die runde Viertelmillion dänischer Kronen, 
die das Schiff kosten sollte. Der Staat Isracl garantierte für 
die aufzunehmenden Hypotheken und so konnten die frisch- 
gebackenen Reeder ihr Schiff in Empfang nehmen und die 
blauweisse Isracl-Flagge hissen. Sie selbst arbeiten an und 
unter Deck und nur für die Posten, für welche nach internatio- 
nalen Vorschriften geprüfte Seeleute eingestellt werden müs- 
sen — Kapitän, Steuerleute und Maschinenmeister — heuer- 
ten sie vollbefahrene Seeleute. Der Kapitän ist Norweger, 
die anderen Offiziere und übrigens auch der Koch, Dänen. 
Das Schiff behielt den Namen «Merkur», nur statt Esbjerg 
wurde Haifa als Heimathafen an das Heck gepinselt. Die 
Reederei nannte sich «Ophir», nach dem ersten Schiff, das 
dem Alten Testament zufolge mit einer Goldladung von 
Afrika nach dem Lande Israel segelte. 

Nachdem die «Merkur» in Kopenhagen Oel getankt halte, 
stach sie unter Ballast nach Island in See, wo eine Ladung 
Rlippfische zu holen und nach Italien zu frachten ist. Unter- 


wegs werden die jungen Landkrabben ihre Ausbildung zu‘ 


Seeleuten erhalten. Sie gehen mit voller Zuversicht an die 
ungewohnte Arbeit. Heuer erhalten sie nicht, als selbständige 
Reeder werden sie sich in den Ueberschuss ihrer Genossen- 
schaft teilen. 


Genossenschaftliche Jutefabrik in Schottland 


In Dundee, einen der wichtigsten Zentren der englischen 
Textilindustrie, hat die Grosseinkaufsgesellschaft der schotti- 
schen Genossenschaften eine neue Julefahrik errichtet, in der 
sämtliche Arbeitsvorgänge von der Reinigung des Rohmate- 
rials bis zur Herstellung des fertigen Julegewebes verrichtet 
werden. Die Kosten dieser neuen Fabrik, die von der engli- 
schen Fachpresse als «modernste Jutespinnerei der Welt» 
bezeichnet wird, beliefen sich auf eine halbe Million Pfund 
Sterling. Besonderes Augenmerk wurde auf die hygienischen 
Verhältnisse in den Arbeitsräumen gerichtet, wobei das in 
der Jutefabrikation besonders unangenehme Problem der 
heftigen Staubentwicklung durch Einbau neuarliger Luft- 
entstauber vorbildlich gelöst wurde. 
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Neue Tränke im Stafel Gulenbrunnen (Trog Ritzingeralp) 


Neue Tränke Breiter Boden 


Die Patenschaft Co-op im Oberwallis 


Alpverbesserung im sog. Gipigwang 


Die Gemeinde Ritzingen besitzt auf 
dem linken Rhoneufer oberhalb der 
Waldgrenze eine Alp. Dort dehnt sich 
auf dem linken Ufer des Ritzinger- 
baches ein grosser Abhang aus, der sich 
als Alpweide vorzüglich eignet. Mitten 
in diesem Abhange, Gipigwang ge- 
nannt, befindet sich ein Stafel. Auch 
erstellten wir dort vor drei Jahren eine 
Tränkanlage. Der Abhang misst zirka 
10 Hektaren. Er war aber von Alpen- 
rosen (im Dialekt Gipen genannt) und 
Heidelbeerstauden überwuchert und 
streckenweise mit kleinen Steinen besät. 

Im Sommer 1947 und 1949 führten 
wir dort eine Rodung und Entsteinung 
durch. In den nächsten Jahren beab- 
sichtigen wir diese von Unkraut und 
Steinen gesäuberte Fläche zu bewässern. 
Dadurch hoffen wir, eine ausgedehnte, 
grasreiche Alpweide zu erhalten. 

Da unsere Gemeinde in den letzten 


Nene Quellfassung in Galenbrunnen 


Jahren bedeutende Summen für andere 
Alpverbesserungen verausgabte. war 
uns diese Rodung nur möglich, weil uns 
die Patenschaft Co-op finanzielle Hilfe 
in Aussicht stellte. 


Tränkanlage in Galenbrunnen 


Die Gemeinde Ritzingen besitzt einen 
Teil der Alp sonnenhalb 1800—2400 m 
über Meer. Auf dieser Alp befinden 
sich nur zwei Stäfel. Der eine liegt 
zuunterst auf der Alp, am Ende der 
Waldgrenze. In diesem Stafel erstellten 
wir schon vor 22 Jahren zwei Tränk- 
anlagen. 

Im 2200 nı hoch gelegenen Stafel 
«Galenbrunnen» konnten bisher die 
Alptiere von 3 Uhr abends bis mor- 
gens 10 Uhr nicht getränkt werden, da 
sich die Tränkanlage fast eine halbe 
Stunde oberhalb des Stafels befand. 
Dank des von der Patenschaft Co-op im 
Jahre 1947 zugesicherten Betrages von 


600 Franken konnten wir schon im 
Herbst 1947 und im Frühling 1948 das 
in unserem Programm von 1947 vorge- 
sehene Projekt zur Ausführung bringen. 
Seither sprudelt das frische Wasser ne- 
ben der Alphütte in einen Blechtrog und 
die Tiere können dort zu jeder Zeit 
ihren Durst stillen. Aber auch das Alp- 
personal ist hocherfreut, da ihnen nun 
für alle Reinigungsarbeiten genügend 
Wasser, kaum zehn Schritte von der 
Hütte entfernt, zur Verfügung steht. 

Diese Tränkanlage bedeutet nicht nur 
eine unschätzbare Wohltat für unsere 
Alphirten und Alptiere, sondern sie er- 
möglicht uns eine rationelle Abatzung 
der dort befindlichen Alpweiden, so 
dass die Alpzeit verlängert werden kann, 
und zugleich wird eine Steigerung des 
Milchertrages eintreten. 

Der Patenschaft Co-op gebührt für 
diese wirksame Hilfe an unsere Alp- 
genossenschaft der innigste Dank. 

Herm. Biderbost 


Neue Tränkeanlage in Galenbrunnen 


a 2. en 


Konsumentenvertreter 
in USA-Bundeshandelskommission 


Zum erstenmal ist es gelungen. in die bisher ausschliesslich 
von Vertretern der Handelsinteressen beschickte Bundes- 
handelskommission der Vereinigten Staaten einen Exponen- 
ten der Konsumenten zu delegieren. Mit 45 gegen 25 Stim- 
men bestätigte der Senat die Nominierung von John Carson. 
Mitdirektor der Genossenschaftsliga der USA, zum Mitglied 
der Federal Trade Commission. Die Entscheidung erfolgte 
erst nach langen Beratungen des Senatsausschusses für Aus- 
senhandel. wobei sich zeigte. dass der Widerstand gegen 
Carsons Berufung keineswees auf mangelnde persönliche 
Qualifikationen als vielmehr auf seine Zugehörigkeit zur 
Genossenschaftsbewegung zurückzuführen war. Kommissions- 
mitglieder begrüssten jedoch seine definitive Bestätigung mit 
der. Begründung, dass dadurch die Bedeutung der Genossen- 
schaftsbewegung für die Wohlfahrt des Landes unterstrichen 
worden sei. 


Kanadische Genossenschaften 


Von Fred Matthews 


Während wir in der Schweiz Konsumgenossenschaften und 
andere genossenschaftliche Selbsthilfeorganisationen seit bald 
hundert Jahren kennen und erst seit etwa zwei Jahrzehnten 
die ideellen Probleme der Genossenschaften, zum Beispiel in 
der Studienzirkelbewegunge. diskutieren — ist Kanada gerade 
den umgekehrten Weg gegangen. Vor allem war es die katho- 
lische Franz-Naver-Universität. welche den Genossenschafts- 
gedanken propagierte und dadurch eine Bewegung auslöste. 
welche nun segensreiche Früchte für die Fischer. Bauern und 
Bergleute der Küsienprovinzen zeitigt. Hauptsächlich ist es 
das Verdienst von Pfarrer J. J. Tomkins. der dieses Volks- 
hochschulwesen förderte und damit der Genossenschaft un- 
geahnte Möglichkeiten erschloss: ja die sogenannte Anti- 
sonish-Genossenschaftsbewegung macht nun nicht nur in 
Kanada. sondern auch in den USA und vor allem im katho- 
lischen Südamerika Schule. und überall besinnt man sich für 
dieses System der Selbsthilfe zu interessieren. Ueber die 
Arbeitsweise der Antigonish-Bewegung sei folgendes gesagt: 

In ausgesprochenen Noistandsgebieten und Armenvierteln 
werden zunächst etwa 10 bis 12 Familien in «Studienzirkel»- 
diskussionen in die Probleme eingeweiht und während etwa 
sechs Monaten treffen sich diese Leute wöchentlich einmal, 
um zu erörtern. auf welche Weise die Schwierigkeiten be- 
seitigt werden könnten: dann wird ein Kreditverein gegrün- 
det. Jedes Mitrlied zahlt wöchentlich 25 Cents ein und ganz 
zu Beginn der Aktion gewährt diese zenossenschaftliche 
Bank auch kleine Darlehen an Mitglieder. um drückende 
Schulden abzutragen und die dringend notwendigen Klei- 
dungsstücke zu kaufen. Nach und nach werden auch grös- 
sere Finanzhilfen gewährt, so nahmen im Gebiet von Kap 
Breton die Kohlenbergwerkarbeiter Darlehen auf. um ihre 
Eigenheime bauen zu können. Anderswo wurden landwirt- 
schaftliche Maschinen auf solche Weise angeschafft, um für 
ein ganzes Dorf oder zumindest verschiedene Bauern die 
Landarbeit rationeller zestalten zu können. Aber Jimmy 
Tomkins lag nicht nur daran, durch eine genossenschaftliche 
Bank den Leuten aus der Patsche zu helfen, sondern er rief 
auch Konsumläden ins Leben und neben 451 Kreditvereinen 
mit einem Kapital von 10 Millionen Dollar beliefen sich die 
Verkäufe der 210 Konsumläden 1918 auf 17 Millionen Dol- 
lar, und während der nunmehr zwanzigjährigen Tätigkeit 
wurden von Pfarrer Tomkins” Bewegung die Hälfte der 1% 
Millionen Einwohner der 3 Küstenprovinzen vom Werk der 
Erwachsenenfortbildung erfasst und die Lebensbedingungen 
der Allgemeinheit in Hoya Scotia. New Brunswick undein 
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Prince Edward Island wesentlich verbessert. Die Geburten- 
zahl hat um etwa 9% zugenommen, die Sterblichkeit um 
3,5% abgenommen, die Zahl der Eheschliessungen ist eben- 
falls um etwa 46 gestiegen, die Kindersterblichkeit stark 
zurückgegangen. 

Interessant ist. wie Pfarrer Tomkins beispielsweise den 
Hummerfischern half. In jeder Gemeinde gab es einen Auf- 
käufer. der zugleich der Spezereihändler war, dieser be- 
zahlte für 100 Pfund Hummer 50 cents,. wogegen die Fischer 
natürlich alle Artikel bei dem betreffenden Händler teuer 
erstehen mussten. Eines Tages nun bildete man eine Ver- 
kaufsgenossenschaft, jeder steuerte einige Pfund Hummer 
bei. die nach Boston geschickt wurden. Aus dem Telephon- 
buch hatte der Leiter der Aktion eine Adresse heraus- 
geschrieben. aufs Geratewohl wurden also 100 Pfund nach 
Bosten verfrachlet die Risiken waren gering, denn in 
Kanada selbst waren ja die hundert Pfund nur 50 Cents 
wert und dazu kamen noch die Frachtspesen. Aber aus 
Boston traf ein Chek über 33 Dollar ein. Im Jahre 19418 setzte 
die Genossenschaft Hummer und andere Fische im Werte 
von 1,5 Millionen um, 1920 hatten die Fischer dafür 200 
Dollar gelöst. So wurde das Heidelbeerensammeln am Larry- 
fluss organisiert, die Geflügelfarmen und die Landwirte in 
die Genossenschaft einbezogen. 

Neben diesen wirtschaftlichen Vorteilen brachte aber die 
Antigonish-Genossenschaftsbewegung auch ideelle Erfolge, 
denn sie hat die religiösen Gegensälze zu überbrücken ge- 
sucht und schöne Erfolge geerntet. Etwa im Dorf Morell auf 
der Prinz-Edward-Insel, wo es 30% Protestanten und 70% 
Katholiken gab, herrschten Intoleranz und religiöse Span- 
nungen. Trotz des Protestes der Nichtkatholiken wurden 
1938 ein Kreditverein und ein Konsumladen eröffnet. Nach 
und nach schlossen sich auch Protestanten der Genossen- 
schaft an und 1947 betrug der Umsatz 295 000 Dollar, wo- 
von 15 000 an die 300 Mitglieder rückvergütcet werden konn- 
ten, ein schöner Erfolg, weun man bedenkt, dass es in Morell 
300 Haushaltungen gibt, also heute praktisch jede in der 
Genossenschaft kauft. So ist die Antigonish-Genossenschafts- 
bewegung längst über die anfänglich rein katholische Orien- 
tierung hinausgewachsen und heute wirken auch Geistliche 
der Kanadischen Kirche an hervorragender Stelle an diesem 
Aufbauwerk mit, so ist die Quäckerin Mary Ellicott-Arnold 
Leiterin des Siedlungswesens und Revisor Nelsen Macdonald 
arbeitet einträchtig mit Monsignore Coady zusammen. 


Freiwillige Aerzte-Genossenschaften 


Vor ungefähr 10 Jahren fanden sich sechs praktische Aerzte 
und Chirurgen in Little-Rock im Staate Arkansas zusammen, 
um gemeinsam zu praktizieren. Es war ihr Ziel, vor allem 
An Beruf zu sichern und den Patienten Gelegenheit zu bie- 
len, aus ihrer vereinten beruflichen Eewandtheil und Erfah- 
rung Nutzen zu ziehen. Innert wenigen Jahren benötigten sie 
ein eigenes Spital; so legten sie ihre Ersparnisse zusammen, 
borgten etwas Geld und bauten das tadellose, hochmoderne 
Dreifaltigkeitsspital mit 50 Betten. 

Die Männer des Dreifaltigkeitsspitals hätten den gewöhn- 
lichen Weg beschreiten können, der zu bescheidenem Wohl- 
stand führt. Aber sie taten es nicht. Dr. Mahlon D. Ogden. 
einer der sechs Aerzte, sagte: «Mit der Zeit sahen wir iminer 
mehr, wie notwendig es für die Leute war, sich vor den 
Krankenkosten zu schützen. Wir dachten zunächst an jene, 
die keinerlei sozialen Schutz genossen, und auch an diejeni- 
gen, die sich mit Unmut und Misstrauen den Kassenärzten 
anverlraulen. Um sie von ihren Sorgen und Vorurteilen zu 
befreien, gründeten wir die freiwillige ‚Cooperative‘ der 
Aerzle, die es ermöglichen sollte, die Krankheiten schon in 
ihren Anfängen zu behandeln, oder besser gesagt, deren 
Ausbreitung durch Präventivmassnahmen zu verhindern. 
Neben diesen menschenfreundlichen Argumenten vergassen 
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wir keineswegs die praktische Seite unseres Zusammenschlus- 
scs, bezahlt zu werden — etwas, dessen ein Arzt niemals 
sicher ist.» 


Bis vor dem Kriege hatten die meisten Pläne für voraus- 
bezahlte ärztliche Hilfe nur für Angestellte in Handelsgesell- 
schalten und ihren Angehörigen gegolten. Andere Pläne be- 
schränkten die Mitgliedschaft auf Familien unterhalb eines 
gewissen Einkommens, meistens 1500 Dollar im Jahre; wahr- 
scheinlich um den Widerstand derjenigen’ Aerzte zu vermei- 
den, deren einträgliches Geschäft von Leuten oberhalb dieser 
Grenze kam. Aber Ogden und seine Genossenschafter wollten 
ihren Plan der ganzen Gemeinschaft zur Verfügung stellen. 
Sie beschlossen daher, dass Leute, die sich gruppenweise ein- 
trugen, je 2 Dollar im Monat zahlten, solche, die sich ein- 
zeln einschrieben, 2.50 Dollar und Familien (ungeachtet 
ihrer Grösse) 5 Dollar, mit 10 % Rabatt, wenn für ein Jahr 
voraus einbezahlt wurde. Die Mitglieder der Genossenschaft 
erhielten dafür (mit Ausnahme besonderer Krankheiten) jede 
ärztliche und chirurgische Hilfe, Krankenpflege, Betäubungs- 
mittel, gewöhnliche Arzneien, Röntgenbehandlung, Radium- 
diagnose und -behandlung, ferner sechs Wochen Spitalpflege 
jährlich. Wenn der Arzt ins Haus gerufen wurde, so zahlte 
der Genossenschafter 2 Dollar, das heisst die Hälfte der 
gewöhnlichen Taxe. 

Als die sechs Aerzte ihren Plan 1940 ausführten, rügte sie 
die dortige medizinische Gesellschaft, und einige Aerzte ver- 
schrien sie als Aussenseiter jeder geordneten Medizin. Man 
drohte sogar jeder Firma, die ihren Angestellten den Beitritt 
erlaubte, mit Boykott. 

Die Angriffe gegen die gemeinschaftliche medizinische 
Tilfe waren im Grunde dieselben, die anderswo gegen ähn- 
liche Genossenschaften gerichtet wurden. Viele Aerzte fürchte- 
ten wahrscheinlich, dass ihnen ihr Einkommen weggeschnappt 
würde. Es wurde behauptet, dass ärztliche Hilfe nicht für 
5 Dollar pro Familie und Monat gewährt werden könne. 
Ferner wurde ausgesetzt, dass eine kontraktliche Verein- 
barung die persönlichen Beziehungen zwischen Arzt und Pa- 
tient zerstören würde und dass der kooperative Plan eine 
offene Tür zur Verstaatlichung des Aerztestandes bilde. 

Trotz heftigem Widerstand hat sich der Little-Rock-Plan 
langsam durchgesetzt. Heute stehen auf der Liste des Drei- 
faltigkeitsspitals ungefähr 6000 Genossenschaftsmitglieder. 
Die Zahl der Aerzte ist von sechs auf zehn gestiegen. 

Die Einwohner von Little-Rock sind über die Lösung die- 
ses lebenswichtigen Problems sehr zufrieden. Eine Heim- 
arbeiterin erklärte: «Gottlob bin ich Genossenschafterin! Was 
wäre sonst geschehen, als mein Junge sich im vergangenen 
Jahre verletzte; ich mag gar nicht daran denken! Ich müsste 
heute noch dafür zahlen.» 

«Ja», sagte der Vizepräsident einer Bank, «ich bin auch 
Mitglied der Aerztegenossenschaft. Bis jetzt habe ich ihre 
Hilfe noch nicht benötigt, aber wer weiss, was morgen ge- 
schehen kann?» 

Der Inhaber eines Kolonialwarengeschäftes war ganz 
begeistert: «Sehen Sie, etwa zwei Monate nachdem ich mei- 
nen Beitritt unterschrieben hatte, fühlte ich mich nicht wohl. 
Ohne Aerzteschutz hätte ich mich nicht weiter darum ge- 
kümmert, aber so ging ich hin, um zu sehen, ob wirklich 
mit mir etwas nicht stimme. Die Aerzte stellten chronische 
Blinddarmreizung fest! Sie operierten. Ich lag zwei Wochen 
im Spital. Seither bin ich wie neugeboren! Aber» — und er 
tippte mit seinem Bleistift auf den Arm — «die Hauptsache, 
dass ich es ohne meine Mitgliedschaft verschleppt hätte, bis 
es dann vielleicht eines Tages zu spät gewesen wäre. 

Sie schicken Ihnen eine Rechnung», fuhr er fort, «über 
das, was Sie gezahlt hätten, wenn Sie ein gewöhnlicher 
Spitalpatient gewesen wären. Im zweiten Jahre hatte eines 
meiner Kinder Lungenentzündung. Es war ein schwieriger 
Fall mit einer Reihe von Komplikationen. Die anderen Kin- 
der halten eine Mandelgeschichte, bekamen Typhusinjek- 
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tionen, es mussten Blutuntersuchungen gemacht und Zähne 
geröntget werden. Hier sind die Rechnungen: ärztliche Be- 
handlung 130 Dollar, Spitalkosten 350 Dollar. Unter allem 
steht bezahlt. Alles ist gedeckt mit meinem Mitgliedsbeitrag 
von 94 Dollar im Jahr. 

Hat nun die erfolgreiche Durchführung des genossen- 
schaftlichen Planes der Praxis anderer Aerzte in der Stadt 
geschadet? Vielleicht ein wenig, denn die Hauptaufgabe des 
Genossenschaftsspitals ist vorbeugender Natur. 

Die bis jetzt gemachten Erfahrungen zeigen, dass Per- 
sonen, die der Pflege des Dreifaltigkeitsspitals unterstanden. 
im zweiten Jahr ihres Beitrittes nur ungefähr halb so krank 
waren wie im ersten. Dies kommt daher, dass viele Leute 
operiert wurden, oder sich einer Behandlung unterzogen, die 
schon seit Jahren erforderlich gewesen wäre. Diese vor- 
beugende Arbeit sollte das Wesen der gemeinschaftlichen 
medizinischen Hilfe sein. 

Und was ist mit der Einwendung, dass die Preise zu nie- 
drig seien? Es ist eben alles auf einen Durchschnitt be- 
rechnet, und alle tragen dazu bei. die Auslagen aufzubringen. 

Diese unternehmungslustigen Aerzte, die einem sehr ge- 
mischten Patientenkreis ihre ärztliche Hilfe geben, haben 
bewiesen, dass sie zu diesen Preisen gute Arbeit leisten und 
noch Geld verdienen können. Es heisst, dass ihr Einkominen 
fast doppelt so hoch sei wie dasjenige des durchschnittlichen 
Arztes in der Stadt; und ausserdem hat das Spital noch aus 
seinen Einkünften alle Schuldscheine und Anleihen zurück- 
gezahlt. 

Was ist dagegen zu sagen, dass die Genossenschaftsmedi- 
zin die engen Beziehungen zwischen Arzt und Kranken zer- 
störe? 

In unserem Zeitalter der Spezialisten ist die alte Bindung 
zwischen einer Familie und ihrem Hausarzt verschwunden. 
In den verschiedenen Gruppen der kooperativen Hilfe jedoch. 
besteht eine wirklich persönliche Verbundenheit. 

Die Spitalleitung veranstaltet alljährlich Belustigungen 
für alle in seinem Haus geborenen Kinder. Im rosenumirank- 
ten Hof spielen einige hundert Kleine mit bunten Luftbal- 
lons. Die Eltern — Bankiers, Garagenmechaniker. Rechts- 
anwälte, Schullehrer, Zeitungsverkäufer — sind ebenso 
glücklich, wie ihre Kinder. Und die Aerzte tun alle bei dem 
lustigen Treiben mit. 

Durch das Beispiel von Little-Rock, wird den Aerzten 
Gelegenheit geboten der staatlichen Kontrolle zuvorzukom- 
men, die sie zu Angestellten des Staates machen würden. 

«Von den 1300000 Menschen, die jedes Jahr in den 
Vereinigten Staaten sterben» sagte einmal ein Mediziner. 
«sterben nur ungefähr 700 000 an Krankheiten, die beson- 
ders in der zweiten Lebenshälfte vorkommen. Diese Krank- 
heiten können nicht verhütet werden. Von den restlichen 
600 000 Todesfällen können wir sagen, dass sie durch ent- 
sprechende ärztliche Hilfe fast alle verhütet werden können.» 

Die Einrichtung von Aerztegenossenschalten bedeutet so- 
mit mehr einträgliche Arbeit für mehr Aerzte, bessere Ge- 
sundheit und weniger Geldsorgen. 0. 
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Ich habe mein ganzes Leben hindurch Borniertheit gehasst. 
Mit dem Begriff «borniert» bezeichnete ich diejenigen, die 
anderer Meinung waren als ich. Als Mann der Presse glaubte 
ich einen weiten Horizont zu haben, womit ich sagen wollte, 
dass ich mich nicht um andere kümmerte, wenn sie mich nur 
in Ruhe liessen. 

Aber plötzlich erkannte ich ganz klar, wie weit mein eigener 
Horizont reichte. Er umfasste das Wörtchen «ich», nicht 
mehr und nicht weniger. Jahre hindurch hatte ich an alles 
und jedermann nur soweit gedacht, als ich davon betroffen 
wurde. 


Peter Howard in: «Ideen haben Beine», 
Verlag Herbert Lang, Bern 
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Alte Fachleute 
besuchen die neue Verbandsdruckerei 


Der Geschäftsleiter der Buchdruckerei des V. S. RK. 
W. Groge. hatte die glückliche Idee. die pensionierten An- 
gestellten, die früher im alten. an der Tellstrasse/Thiersteiner- 
allee gelegenen Druckereibetrieb tätig waren. zu einer Besich- 
tigung der neuen Druckerei an der St.-Jakobs-Strasse einzu- 
laden. Freudig wurde dem Rufe Folge geleistet. und am 
Nachmittag des 15. Dezember fanden sich von den 17 Pen- 
sionierten ihrer 15 pünktlich vor dem Druckereigebäude ein. 
wo sie von W. Grogg empfangen und im heimeligen «Er- 
frischunesraum» bewillkommt wurden. Dieser «Erfrischungs- 
raum» dient allerdings vorderhand noch nicht der im Namen 
liegenden Bestimmung. sondern wartet noch auf den Moment. 
wo die englische Arbeitszeit eingeführt und alsdann die Mit- 
tagsverpflezung darin eingenommen werden kann. 

Nach einer allgemeinen Orientierung über die Anlage und 
Entstehung des Betriebes geleitete W. Groggz die Gäste in 
einem zweistündigen Rundgang durch die verschiedenen Ab- 
teillungen: die Zeilungssetzerei. die Akzidenz- und Werk- 
setzerei. die Maschinenhallen. die Stereolypie, die Buchbin- 
derei, die Lagerräume und die Büros, wo überall frühere 
Arbeitskolleginnen und -kollegen angetroffen und freudig 
begrüsst wurden. Mit Staunen wurde überall die Wandlung 
wahrgenommen. die der Betrieb durchgemacht hat seit dem 
Umzug aus der auf sieben Gebäude verzettelten Anlage an 
der Tellstrasse/’Thiersteinerallee in den modernen Neubau. 
Dort eine enorme, zeitraubende und arbeiterschwerende Zer- 
splitterung. hier eine bewundernswerle Konzentration der 
Abteilungen in lichterfüllten, mit den neuesten Errungen- 
schaften der Technik und der Hygiene ausgestatteten, auf den 
Arbeitsverlauf abgestimmien Räumlichkeiten von imponieren- 
dem Ausmass. auf deren nähere Beschreibung hier nicht ein- 
gegangen werden soll, da darüber schon früher in Wort und 
Bild berichtet wurde. 

Nach dem Rundgang wurde nochmals der Erfrischungs- 
raum aufgesucht. und diesmal stimmte die Bezeichnung. denn 
kunstsinnige Hände hatten inzwischen eine lange Tischreihe 
liebevoll mit Tannengrün und Weihnachtskerzen geschmückt. 
und «bäumige» Restaurationsbrote breiteten sich einladend 
aus. Zu den Pensionierten gesellten sich nun noch ihre frü- 
heren Abteilungsleiter und andere zute Bekannte, so dass 
wohl an die drei Dutzend Gäste sich auf den bequemen Stüh- 
len niederliessen. um sich vorerst den materiellen. dann aber 
auch den in reicher Fülle gebotenen geistigen, zum Teil sogar 
geistreichen Genüssen hinzugeben. Zu den letztern dürfen 
vor allem die Ansprache des Geschäftsleiters W. Grogg, die 
Dankesworte eines früheren Faktors der Druckerei. K. Krunı- 
menacher, und die humorvolle poetische Charakterisierung 
der Gäste und übrigen Geladenen durch den Rotations- 
ınaschinenmeister und Verbandspoeten Hans Tanner gerech- 
net werden, die alle gewaltigen Beifall auslösten. Dann er- 
wachten aber auch noch andere Geister. und es schien, als 
ob der Redestrom kein Ende nehmen wolle. Erfreulicherweise 
stimmten sie alle überein, nicht nur in ihrem Lob über die 
genialen technischen Einrichtungen des neuen Betriebes, son- 
dern auch über den flotten Geist. der darin herrscht, und das 
gute Einvernehmen zwischen Leitung und Personal. 

Und dann erschallte schliesslich — ein Ereignis, das in 
die Geschichte des Betriebes einzugehen verdient —, nicht 
sehr schön, aber aus dem Innersten heraus, das alte Buch- 
druckerlied «Es steht ein Berg auf Erden», zum erstenmal 
gesungen in diesem modernen Tempel der Schwarzen Kunst, 
die allerdings heute auch in Farben zu prangen versteht, wie 
die vorgelegten Erzeugnisse zeigten. 

Es war ein sehr schöner, vom unbeschwerten alten Buch- 
druckergeist durchwehter Anlass, für den der ebenso ge- 
schäftstüchtigen wie kunstsinnigen Leitung auch an dieser 
Stelle herzlich gedankt sei. U.M. 
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Pensionierung leider etwas vorzeitig nachsuchen müssen, 


Ernst Hausammann 


Auf Ende dieses Jahres tritt Ernst Tlausammann, Ver- 
walter der Allgemeinen Konsumgenossenschaft Schaffhausen, 
in den Ruhestand. Aus Gesundheitsrücksichlen hat er seine 


Mit Ernst Hausammann ver- 
liert die Genossenschaftsbewe- 
gung einen ausserordentlich 
tüchtigen Geschäftsleiter. 32 Jah- 
re hat er der Genossenschaft ge- 
dient. 17 Jahre als Verwalter 
des Lebensmittelvereins Romans- 
horn und 15 Jahre als Verwal- 
ter der Konsumgenossenschalt 
Schaffhausen. Die letztere hat 
unter seiner Leitung einen ganz 
gewaltigen Aufschwung genom- 
men. Mit 40 Filialen und 3 Spe- 
zialgeschäften ist sie im Kanton 
Schaffhausen die grösste Ver- 
kaufsorganisalion. Der Umsalz 
hat sich während der Amtsdauer von Ernst Hausammann 
von 2,8 Millionen Franken auf 10 Millionen Franken im Jahr 
erhöht. Die Bäckerei ist zweimal umgebaut worden und ist 
heute mit einem Turnusofen und den neuesten technischen 
Einrichtungen ausgestattet. Sie ist so leistungsfähig, dass sie 
fast die gesamte Bevölkerung des Kantons Schaffhausen mit 
Brot versorgen könnte. Auch die Filialen in den Land- 
gemeinden wurden modernisiert und das FHauptgeschäft, die 
«Krone», die ebenfalls unter Ernst Hausammann umgebaut 
wurde, darf als das schönste Lebensmittelgeschäft der Stadt 
Schaffhausen angesprochen werden. 

Diese Leistungen waren nur möglich dank der absoluten 
Treue, die Ernst Hausammann der Genossenschaft gehalten 
hat. Trotz seines vielseitigen Könnens hat er seine Kraft nicht 
zersplittert. sondern hat sie ganz in den Dienst seiner Auf- 
gabe als Konsumverwalter gestellt. Er stand immer mit bei- 
den Beinen auf dem Boden der Genossenschaft. denn er war 
fest überzeugt, dass sie, im Unterschied zum privaten Han- 
del, die höhere Form der Wirtschaft sei. Diese Ueberzeugung 
hat ihm auch die Kraft gegeben, sich im Kampf gegen die 
Konkurrenz immer wieder durchzusetzen und die Genossen- 
schaft zu so schönen Erfolgen zu führen. 

Im Anschluss an die Sitzung des Genossenschaftsrates der 
AKS vom 17. Dezember sind die Verdienste des scheidenden 
Verwalters in Ansprachen des Präsidenten des Genossen- 
schaftsrates und des Präsidenten der Verwaltungskommis- 
sion gebührend gewürdigt worden. Wir scheiden von Ernst 
Hausammann mit dem besten Dank für alles, was er für die 
Konsumgenossenschaft getan hat. In der jahrelangen Zusam- 
menarbeit ist er uns persönlich auch ein lieber Freund 
geworden. Wir wünschen ihm und seiner Galtin in ihrem 
neuen Heim am Untersee einen schönen Lebensabend in 
guter Gesundheit und hoffen, dass er uns in lreuer Freund- 
schaft verbunden bleibe. H.E. 


Kurze Nachrichten 


Eisfreie Strassen! Zwei deutsche Ingenieure haben ein Verfahren 
zur Herstellung vereisungsfreier Betonstrassen entwickelt, das, wenn 
es sich bewährt, auch für das Landstrassennetz der Schweiz von 
grosser Bedeutung sein dürfte. Im Taunus wird gegenwärtig eine 
Versuchsstrecke gebaut, die beweisen soll, dass es bei dem neuen 
Betonverfahren «Eisfrei» auch bei Temperaturen von minus 10 bis 
15 Grad zu keiner Glatteisbildung komnit. Die Einzelheiten der neuen 
Strassenbaumeihode werden geheimgehalten, und auch über den 
Kostenfaktor ist noch nichts Genaues bekannt. Letzterer soll aber 
günstig sein, wenn man die beträchtlichen Ausgaben in Rechnung 
stellt, die jetzt in jedem Winter die Streuung normaler Betonstrassen, 
der Betondecken von Flugzeugrollfeldern usw. erfordern. 
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LIEBE EHEMALIGE 


Bevor das alte Jahr zum Abschied sich rüstet, möchte Euch 
alle das Genossenschaltliche Seminar noch einmal herzlich 
grüssen und Euch einige gute Gedanken für 1950 senden. 

Das alte Jahr geht dahin und im Dahinschwinden stellt 
es an jedes von uns die ernste Frage: Bist du meiner Herr 
geworden? Herr über Freude und Leid. über Erfolg und 
Enttäuschungen, über [rohe und trübe Erlebnisse in Haus 
und Geschäft? 

Aul diese Fragen erwartet das alte Jahr deine und meine 
Antwort. Sind wir Herren unserer eigenen Entwicklung ge- 
blieben? Haben wir uns alles, was an Gutem und Bösem in 
unser persönliches Leben hineindrang, innerlich angeeignet 
oder haben wir es weggewiesen? Sind wir Meister über 
unsere eigene Natur geblieben oder sind wir mehr und mehr 
wiederum Sklaven unseres Ichs geworden? 

Haben uns gute Tage verflacht oder gehoben, haben wir 
uns durch herbe Stunden verbitlern, anstalt verinnerlichen 
und läutern lassen? 

Mag dem sein wie ihm wolle. Ich rufe Euch zu: Kopf 
hoch, wir wollen und müssen oben bleiben! 

Wir haben gefehlt, vielleicht manches verdorben oder ver- 
säumt, aber vieles ist uns auch gelungen, das uns innerlich 
und äusserlich vorwärtsgebracht hat. 

Darun, doppelten Mut, den Blick nach oben gerichtet, 


und so marschieren wir hinein in die Zukunft! 


Die Sonne geht auf. Wir rüsten uns zur Wanderung. Neu- 
land liegt vor uns! 

Ist es Furcht vor dem Unbekannten oder freudige Erwar- 
tung vor dem Neuen, das uns bewegt? 

Von den alten Tagen müssen wir Abschied nehmen. Sie 


sind uns vertraut geworden mit ihrer Freude und ihrer Last. 


Was jede Genossenschaft, ihre Behördemitglieder, Verwaltung un 


Freiwillig verlassen wir ja das alte Jahr nicht, besonders 
nicht die Aelteren unter uns. Wir müssen mit ihm ausziehen, 
ob wir wollen oder nicht. 

Der härteste Meister, den wir kennen, ist die Zeit; er ver- 
längert seinen Vertrag um keine Sekunde. 

Unbarmherzig wirft er als Hausherr des Jahres seine 
Mieter aus dem alten Haus hinaus, das selbst dem Untergang 
geweiht ist und im Weltall sich auflöst. 

Allerdings, das neue Haus und das neue Jahr stehen 
bereit und müssen von uns als Zwangsmieter ohne Verzug 
wieder bezogen werden. 

Welch eine Unrast im Kommen und Gehen der Jahre und 
unserer Schicksale! Und doch haben wir alle das Bedürfnis, 
einen Moment stillezustehen, auszuschnaufen und zu über- 
denken. 

Aber der Tyrann Zeit gibt uns ja keine Ruhe und Musse; 
immerzu müssen wir mit der Zeit marschieren. 

Und dennoch gibt es ein Mittel. die Zeit zu überlisten. 
Ein Weiser sagt uns nämlich: «Gehe du rascher, als deine 
Zeit um dich! Eile ihr voraus, dann vermögen wir ruhig zu 
warten, bis sie nachkommt.» 

Stehen wir auf solidem Grund, aber mit dem Blick und 
den Gedanken in der Zukunft, dann werden wir nicht über- 
rascht. Wir können die Zukunft meistern und sie uns dienen 
lassen. Wir gewinnen über die Zeit hinaus, haben freie Hand, 
uns zu regen, zu arbeiten und etwas Positives zu leisten, was 
den Tag überdaueri. 

Wir verlieren uns nicht im Augenblick und unsere Ge- 
danken verdichten sich zur Tat: für unser Heim, für unsern 
Dienst, für unsere Mitmenschen. 

So grüssen wir das neue Jahr und hoffen, dass es uns 
allen ein Stückchen frohe und gute Zukunft in seinen Schoss 
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Teekultur und Teegebräuche 


von Gaby Mathys 


Ven den vielen Menschen. welche 
täglich mit Wohlbehagen ihren Tee 
trinken. haben nur wenige darüber 
nachgedacht, woher eigentlich die klei- 
nen, braunen Blättchen am Grunde ih- 
rer Teekanne stanımen. Ob aus Indien, 
Ceylon. China. Japan, Java oder Su- 
matra — ob er Flowerv, Orange Pekoe 
heisst, Broken Orange Pekoe, Broken 
Pekoe. Pekoe, Souchong, oder zu wel- 
cher Sorte er gehört? Tee ist einfach 
ein Aufguss, oft sogar noch in einem 
Tee-Ei zubereitet. und soll einzig den 
Durst stillen, so denkt man allgemein. 
Der in den meisten Haushaltungen und 
Restaurants aufgetischte Tee schmeckt 
auch danach und verdient den edlen 
Namen «Tee» gar nicht. Wir Europäer 
haben ja keine Ahnung davon, welche 
Ehrerbietung in China und Japan die 
Kaiser. die Dichter, Maler und Philo- 
sophen dem Tee zollten. 

«Drei Dinge auf dieser Welt sind 
höchst beklagenswert», sagte ein Dich- 
ter der Sung-Periode, edas Verderben 
bester Jugend durch falsche Erziehung, 
das Schänden bester Bilder durch ge- 
meines Betrachten und die Verschwen- 
dung besten Tees durch unsachge- 
mässe Behandlung! > 


Tee-Riten in Japan, 
China und Indien 


Tagelang hatte Bodhidharma, als er 
noch ein indischer Königssohn war. der 
Erbschleicherin menschlicher Kraft, 
der Müdigkeit. im Kampfe um Erkennt- 
nisvollkommenheit widerstanden. Doch 
bald wirkte ihre ewige List auch bei 
ihm, wohlig durchrieselte es seine Glie- 
der. Immer stärker zog es an seinen 
Lidern. Bodhidharma spannte all seine 
Kräfte an. Noch ging der Atem leicht 
und mühelos, doch immer dunkler und 
schwerer senkte sich die Decke des 
Schlafes auf ihn. Da schnitt er sich 
kurzerhand die Wimpern ab und warl 
sie auf die Erde. Helle Wachsasnkeit 
kehrte zurück und die Wimpernhaare 
verwandelten sich in die Keimblätter 
des ersten Teestrauches. Das ist die 
schöne Legende von der Entdeckung 
und Entstehung des Tees. Wie plump 
muss dagegen etwa die Erfindung des 
Bieres vor sich gegangen sein. Es er- 
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staunt darum nicht. dass Tee in Indien, 
China und Japan Begriff für Wohl- 
stand, Schönheit, Gelassenheit und Har- 
monie geworden ist. Tee wird in Ost- 
asien eben nicht nur als Durststiller 
genossen, sondern Teegenuss wurde zu 
eigentlichem Ritual erhöht. Die Tee- 
zeremonien werden noch heute in Japan 
peinlich genau innegehalten. Warum 
nun aber Teezeremonien? Warunı ver- 
band man ein Genussmittel mit einer 
Kultform, die man sonst nur in Tem- 
peln erlebt? 

Verfolgt man die interessante Ge- 
schichte des Tees in China und Japan, 
dann findet man Aufzeichnungen aus 
allen Zeiten, die ganz seltsame Begeben- 
heiten beschreiben. Der Tee im Fernen 
Osten kann nicht zu Rauschekstasen 
führen, wiewohl er doch eine starke 
narkotische Droge enthält. Nein, er 
führte dort zu einer Verfeinerung des 
Geschmacks und wird auch mit einer 
Sorgfalt zubereitet, die unsere Hygiene 
des zivilisierten 20. Jahrhunderts in den 
Schatten zu stellen vermag. 

Die japanische Teezeremonie findet 
in einem speziellen Raum, dem Su-Kiya, 
statt, was sowohl Stätte der Phantasie 
als auch Stätte des Leerseins bedeuten 
kann. So wie die Teemeister im 
15. Jahrhundert die Masse des Tee- 
raumes festlegten, so sind sie noch 
heute, und zwar betragen sie vierein- 
halb Matten Umfang. In der Mitte des 
Raumes ist ein kleiner Herd, und von 
der Decke herunter hängt an einer 
Kette ein eiserner Kessel. Beim Herd 
finden wir die zur Zeremonie notwen- 
digen Geräte wie Teeschale, Teedose, 
Teequirl. Bambuskelle und eine ganze 
Anzahl weiterer Gegenstände der Tee- 
zubereitung, Dinge, die je nach Jahres- 
zeit Verwendung finden. Jedes Objekt 
ist in tieferem Sinne Symbol und im 
Tee-Ritual wird sogar die Lage und 
Zahl der Jahresringe der Holzkohle 
genau angegeben. 

In dieser Tee-Gaststube, in welcher 
ınan die Freunde des Hauses bewirtet, 
ist alles von vollkonımenster Einfach- 
heit und entspricht der Zelle eines Zen- 
Klosters. Höchstens fünf Leute finden 
in dieser Teestube Platz. Sogar jede 
Bodenmatte hat ihren speziellen Namen, 


die eine dient für die Utensilien, die 
eine bleibt leer, eine ist für die Gäste 
bestimmt und eine für den Hausherrn, 
der in Gegenwart seiner Freunde den 
Tee selbst zubereitet. Nichts ist will- 
kürlich, jede Bewegung, jede Finger- 
haltung, jede Geste im Gebrauch der 
Tücher, des Haltens der Teeschale usw. 
sind genau reglementiert. Bei den Tec- 
zeremonien wird meistens ein sehr grü- 
ner, bitter schmeckender Tec serviert, 
Zwei bis drei Teelöffel davon werden 
in eine steinerne Teeschale gegeben und 
mit aufsprudelndem, kochendem Was- 
ser begossen, dann mit einem Quirl 
solange geschlagen, bis das Wasser 
schaumig geworden ist. Diese Zuberei- 
tungsart stammt aus der Sung-Dynastie 
(960—1279 n. Chr.) und wird heute 
wie damals streng eingehalten. Mit 
einem Seidentuch reichi der Gastgeber 
dem Ehren- oder ältesten Gast die 
Schale, indem er ihm auf den Knien 
entgegenrulscht. Der Ehrengast nimmt 
einen Schluck, dann wird die Schale 
mit einem Seidentuch abgewischt und 
weitergereicht. Einer Frau wird nie 
eine Schale in die Hand gegeben, son- 
dern nur neben diese auf die Matte 
gestellt. Ungefähr so, natürlich mit vie- 
len hier nicht genannten Zeremonien, 
vollzieht sich das Teetrinken in Japan. 
Seine höchste Blüte erreichte das Tee- 
Ritual um 1560 unter dem Teemeister 
Rikyu, entsprang es doch klösterlich- 
gottesdienstlichen Handlungen der Zen- 
Mönche, welche Bodhidharma damit 
verehrten. So wie bei uns Tanzstunden 
zur Erziehung der Jugend gehören, so 
pflegt man in Japan die Jugend im Tee- 
kult zu unterrichten. Man muss lesen, 
was Kakuzo Okakura in seinem Buch 
vom Tee (Inselbändchen Nr. 274) über 
diese Dinge zu sagen weiss, und man 
wird die ganze Mentalität des Ostens 
besser verstehen. 


Wie der Tee nuch Europa kam 


Geht man der Kunde vom Tee nach, 
um seine Heimat zu suchen und seine 
erste Verwendung, so wird man zwi- 
schen Nordostindien und Südchina die 
ersten Quellen der Ueberlieferung fin- 
den. Bereits 2700 v. Chr. wurde im 
Buch Pent-sao der Teestrauch erwähnt. 
Im achten Jahrhundert belegte der chi- 
nesische Kaiser Te-Tsing den Tee mit 
einer Zollgebühr. Von einem anderen 
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chinesischen Monarchen wird berichtet, 
dass er während einer Jagdpause eine 
Hymne auf den Tee dichtete und diese 
auf Porzellan malen liess. 


Zu Beginn des neunten Jahrhunderts 
brachten buddhistische Mönche den Tee 
nach Japan. Nach der Sage soll der 
52. Mikado den Tee in Japan eingeführt 
und die ersten Tee-Riten erlassen haben. 
Mit welcher Kultur man den Teegenuss 
umgab, beweist der Umstand, dass man 
für die Herstellung der Schalen und 
Geräte sehr viel Geduld aufwendete 
und dabei Geschmack walten liess. Die 
Fayencen, Porzellane und Steingut- 
töpfe sind alle reich verziert. Auf einer 
Versteigerung von Antiquitäten erzielte 
ein Wassergefäss unlängst 75 000 Fran- 
ken, und dieSammler nannten das einen 
günstigen Preis. 


Nach Europa brachten die Engländer 
den Tee im 16. Jahrhundert durch ihre 
Ostindische Kompanie. 30 Gramm ko- 
steten damals etwa 7 Franken. Da er 
so leuer war, verdrängte er das Bier 
nur langsam. 1665 wurde in Zeitungen 
erstmals bekanntgegeben, dass in eini- 
gen Kaffeehäusern Londons der <herr- 
liche, von allen Aerzten empfohlene 
Chinatee» zu haben sei. Die findigen 
Kaflechauswirte stellten sogar Herolde 
an, die auf den Strassen den Tee zu 
propagieren hatten. Den grössten Ein- 
fluss auf die Popularisierung des neuen 
Getränkes hatte der englische Königs- 
hof. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
entstanden in der Umgebung Londons 
die ersten Teegärten, wo sich die Da- 
men der Gesellschaft zum Nachmiltags- 
tee trafen. Allmählich befreundeten sich 
die Städter mehr und mehr mit dem 
Tee. Nur auf dem Lande wollte man 
die neue Mode lange nicht mitmachen; 
Bier war hier schon seit Generationen 
das beliebteste Getränk. Als 1860 die 
Quäker in ihren Schulen den Teegenuss 
einführten, begannen auch andere Anti- 
alkoholbewegungen grosse Änstrengun- 
gen zu machen, um das ganze Volk für 
den Schwarztee zu begeistern. 


Selbst in Russland, das den Tee- 
“anbaugebieten viel näher liegt, tauchte 
der Teegenuss erst un die Mitte des 
17. Jahrhunderts auf. 1638 schenkte ein 
Mongolen-Chan dem Zaren 200 Pakete 
Tee. Später machte Russlands günstige 
geographische Lage dieses Riesenreich 
zum Teetransportvermittler zwischen 
dem Fernen Osten und Europa. Mit 
grossen Karawanenzügen wurde das 
neue Genussmittel ins Land gebracht, 
wo es vor allem im kalten Sibirien gros- 
sen Zuspruch und Absatz fand. Die Art 
des Landtransportes hatte übrigens 
grosse Vorteile gegenüber dem Seeweg. 
In den Laderäumen der Schiffe leidet 
das Aroma, denn Tee ist sehr empfind- 
lich beim Aufnehmen fremder Gerüche. 
Die Arbeiter auf den Teeplantagen wis- 
sen, dass sich Körpergerüche dem Tee- 


blatt rasch mitteilen, darum sollte man 
Tee auch nie in metallenen Kannen ser- 
vieren oder anbrühen. Tee-Einkäufer 
entledigen sich sogar des Strassen- 
gewandes und schlüpfen in ein bereit- 
gehaltenes Kleid, wenn sie die Tee- 
räume betreten, damit sich keine frem- 
den Odeurs einschmuggeln. 

Doch zurück nach Russland. Dort 
spielt heute der Tee im Leben des Vol- 
kes eine beinahe so wichtige Rolle wie 
in Ostindien. DerSamowar gehört nicht 
nur in die Romane der russischen 
Schriftsteller, sondern tatsächlich in je- 
des Haus, ebenso der Tscheinik (Tee- 
kessel), während Kipjatok (heisses 
Wasser) auf allen Eisenbahnstationen 
zur Teezubereitung käuflich ist. Die 
Russen süssen den Tee nicht wie wir, 


- sondern sie nehmen ein Stückchen Zuk- 


ker, das vom Zuckerstock abgeschlagen 
wurde, in den Mund und filtrieren den 
Tee durch dieses Zuckerstückchen, oder 
aber sie servieren dazu einen dicken, 
fast melasseartigen Sirup, manchmal 
auch Konfitüre als Zuckerersatz. 


Teesünden 


Nachdem wir nun eine kleine Reise 
gemacht und gesehen haben, wie hoclı 
man andernorts den Tee einschätzt, 
müssen wir angesichts unserer oft so 
unsachgemässen Teezubereitung von 
Teeunsilten und Teesünden sprechen. 

Das Hauptgeheimnis des Tees liegt 
in seiner Zubereitung, und wenn schon 
jeder Leser glaubt, er könne Tee ko- 
chen und brauche dazu keine Anwei- 
sungen, so wollen wir doch ein kleines 
bewährtes Rezept geben. 

Tee muss fertig serviert werden, er 
darf nicht länger als vier bis sieben 
Minuten auf den Blättern stehen blei- 
ben, das ist eines seiner Hauptgeheim- 
nisse, das aber bei uns kaum beachtet 
wird. Noch nie sah ich eine Hausfrau 
oder einen Kaffeehausbesitzer, die den 
Tee ohne die Blätter serviert hätten. 
Also weg mit dem Reservekännchen! 
Das Wasser muss zuerst zum Sieden 
gebracht werden. bis es leicht brodelt; 
inzwischen wird der tönerne Topf oder 
die Kanne auf ein erhitzbares Gefäss 
gestellt, dann gibt man je nach Ge- 
schmack das notwendige Teequantum 
— meistens so viele Blätter als man 
zwischen zwei Fingerspitzen fassen kann 
— in den trockenen Topf. Im erhitzten 
Teetopf soll das Teekraut drei Minuten 
rösten, damit der schönste Teeduft frei 
wird. Beim ersten Aufwallen gibt man 
nun das Wasser in den Topf und lässt 
es vier bis sieben Minuten ziehen. Nach- 
her giesst man den fertigen Tee in eine 
Porzellankanne, deren Teepatina nie 
weggewaschen werden soll. Rum, Zi- 
trone, Rahm oder Milch machen den 
Tee zum exzellenten Durststiller, neh- 
wen ihm aber immer sein köstlichstes 


Aroma. Zum Süssen ist Kandiszucker 
überaus empfehlenswert. Versuchen Sie 
es einmal, und Sie werden erstaunt sein, 
was für ein kostbares Getränk eine 
Schale richtig zubereiteten goldenen 
Tees ist. 


Liebstöckel, Kiimmel, 
Rosmarin usw.in der 
alten Hausapotheke 


«Willst du ein schön zart Angesicht 
machen, so seude Liebstöckel in Was- 
ser und wäsch dein Angesicht offter- 
mal darmit.» 

«Liebesstöckelwasser zertheilt das ge- 
runnen Geblüt im Leib.» 

«Man distillirt auch aus Rossmarin 
ein Wasser, ein Trüncklein am Morgen 
davon gethan, dient dem Magen und 
Hertzen, die Sprachlosen erwecket es 
wieder zu der Sprach und Vernunfft.» 

«Mutternäglein (das sind Gewürz- 
nelken) haben eine Krafft, die Sinn zu 
schärffen und das Gedächtnus zu stär- 
cken.» Mit Rum, Zimt. Pfeffer und 
anderem Gewürz gemischt werden sie 
empfohlen für den, der «einen kalten 
blöden Magen hat, und nit wol däuen 
kan». 

Kümmel hat unter anderem auch im 
Boudoir Bedeutung: «gepulvert und 
mit Eichgallenwasser temperirt wie ein 
Pflaster auf ein Tuch gestrichen und 
übergelegt» hilft er, so würden wir 
etwa sagen, der fraulichen Linie nach. 
(Aus einem alten Kräuterbuch.) 


Mitgeteilt von Dr. Kg. 


Examen in Warenkunde 


FRAGE: 


Woraus besteht Linoleum? 


ANTWORT: 


Linum bedeutet im Lateinischen 
Lein (Flachs), oleum Oel. Linoleum 
soll also sagen, dass das so getaufte 
Fabrikat aus Leinöl besteht. Zu diesem 
Hauptbestandteil des Linoleums kom- 
men noch so und so grosse Beimen- 
gungen an Molzmehl oder Korkmehl, 
Füllstoffen verschiedener Art, Farb- 
stoffen und Harzen. Wenn die Haus- 
frau an diese Zusammensetzung des 
Fussbodenbelages ihrer Stube denkt, 
wird sie beim Reinigen vorsichlig sein. 
Am besten empfiehlt sich mässig war- 
mes Seifenwasser. Man soll aber nicht 
Schmierseife, sondern Kernseife ver- 
wenden, weil jene die Leinölsubstanz 
des Linoleums angreift. Das gleiche 
gilt von Salmiakgeist und Benzin und 
von Bodenwichsen, die an Stelle des 
Terpentinöls Mineralöl enthalten, 
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Amerikanische Werbung wird oft als Bluffwerbung be- 
zeichnet. Die Amerikaner lieben es zwar. alles in Superla- 
tiven darzustellen. aber sie haben doch gelernt. dass leere 
Superlative keine neuen Käufer bringen. Sie sind deshalb 
immer mehr zu technischen. mathematisch genauen Beschrei- 
bung ihrer Waren übergegangen. Das heisst. dass sie immer 
mehr bestrebt sind. die wirklichen Eigenschaften der Waren 
zu unterstreichen — mit anderen Worten — die strikte 
Wahrheit in ihrer Werbung zu sagen. 

Der Weg zur wahrheitsgetreuen Werbung war auch in 
Amerika lang und qualvoll. Viele Abenteurer-Kaufleute zer- 
störten die Achtung vor der Werbung und untergruben den 
Glauben an die Wahrhaftigkeit in der Werbung. Wenn ein 
jeder mit Schlagworten arbeitet. die sich immer mehr 
steigern müssen. um die Konkurrenz mundtot zu machen. 
so muss einmal der Tag kommen, an dem es sich heraus- 
stellt. dass es einfach unmöglich ist noch kräftigere Aus- 
drücke zu finden. als «Das Allerallerschönste. das Aller- 
allerbilligste. das Allerallerbeste...». 

In ihrer praktischen Art haben nun die wirklichen Kauf- 
leute eine Reihe von Organisationen geschaffen (Better Bu- 
siness Bureau. Good Housekeeping). deren einzige Aufgabe 
es war. erst einmal eine Art von Gesetzbuch der Reklame 
aufzustellen. das jede Firma unterschreiben muss, die in 
ihrer Werbung das Zeichen dieser Organisation tragen will. 
Ueberdies hat die Organisation die Aufgabe, dauernd die 
Werbung der Firmen auf ihre Richtigkeit und Wahrhaftig- 
keit zu prüfen und zu überwachen. 


Wahre Werbung wirkt Wunder 


Diese Verpflichtung lautet kurz folgendermassen: 


«Folgende Handlungen sind unfair und laufen dem All- 
gemeininteresse zuwider: 


a) Irreführende Werbung: d.h. der Gebrauch von unwah- 
ren. irreführenden, bewusst falschen Angaben in Wort 
und Bild. 

bh) Unjeire Wettbewerbsmethoden: d.h. Verwendung von 
Angaben. die falsche oder irreführende Schlüsse auf die 
Qualität. die Arbeitsmethoden oder die Dienste anderer 
Unternehmen zulassen. 

c) Lockangebote: d.h. Angebote. die offensichtlich nur da- 
zu dienen. falsche Vorstellungen im Käufer hervorzu- 
rufen. 

d) Irreführende Angaben bei Preissenkungen: d.h. Anga- 
ben. die im Käufer die irrtümliche Annahme hervor- 
rufen, dass alle Waren eines Ladens gesenkt worden 
sind, während sich die Preissenkung nur auf einige 
bestimmte Waren beziehen oder wenn überhaupt der 
Eindruck erweckt werden soll. alle Waren des Werben- 
den sind im Preise niedrig. obwohl das nicht der Fall ist.» 


Heute sind diesen Organisationen der weitaus grösste 
Teil der amerikanischen Fabrikanten angeschlossen und ein 
Vergehen gegen die Regeln bringt oft den Boykott mit sich. 
Und zwar geschieht folgendes: Wenn die Organisation fest- 
stellt, dass ein Vergehen gegen eine der eingangs erwähn- 
ten Regeln vorliegt, dann wendet sie sich meistens an die 
Schwesterorganisation der «Printer’s Ink», die die entspre- 
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chende Organisation der Presse ist, die entstanden ist, um 
die eingehenden Werbeaufträge und Inserate auf ihre Kor- 
rektheit zu prüfen: Printer’s Ink kann den Boykott über die 
zuwiderhandelnde Firma verhängen. Das bedeutet, dass sie 
einfach kein Blatt mehr findet, das ihre Inserate annimnt, 
solange nicht die nötigen Richtigstellungen vorgenommen 
worden sind. Das ist keine Theorie, sondern es gibt viele 
praktische l’älle, in denen diese Zusammenarbeit der im 
öffentlichen Interesse stehenden Organisationen tatsächlich 
und erfolgreich gegen gewissenlose Firmen durchgeführt 
worden ist. 

Diese Ueberwachung der Werbung wird noch ergänzt 
durch die Mitarbeit des Verbandes der Reklameschaffenden 
der USA. die auch ihre eigenen Regeln aufgestellt haben, 
auf die sie eingeschworen sind. Sie lauten: 


a) Es ist in erster Linie jede Werbung darauf zu prüfen, 
ob sie im Einklang mit den allgemeinen Interessen der 
Bevölkerung steht. 

b) Das Pinzip der «Wahrheit in der Werbung» 
Hinsicht voll und ganz zu berücksichtigen. 

c) Jede Uebertreibung, jede falsche Darstellung oder Be- 
hauptung. in Wort und Bild, ist zu vermeiden. Die 
Werbung darf sich nur auf wirkliche, nachgeprüfte 
Tatsachen stützen. 

d) Es ist jeder Werbeauftrag zurückzuweisen, der auf fal- 
schen, irreführenden, schädlichen, undezenten Behaup- 
tungen aufgehaut ist. 

e) Jeder Versuch des Auftraggebers durch halbe Wahr- 
heiten zweifelhafle und irreführende Elemente in die 
Werbung hineinzubringen, ist zurückzuweisen. 

/) Verhindere auch dem Worte und dem Sinne nach, dass 
die durchzuführende Werbung Versprechen enthält, die 
nicht ganz und bedingungslos erfüllt werden können. 
Nicht so dumm, gelt? 


ist in jeder 


Dr. Heinrich 


Lerne entscheiden! 


Im Geschäft gibt es täglich Hunderte von Entscheidungen 
zu treffen: Ob ein Angebot angenommen werden soll, ob ein 
höherer Rabatt bewilligt werden kann, ob ein guter Kunde 
einen Mahnbrief erhalten soll oder nicht, ob der Reisende 
einmal sechs Wochen Kredit statt vier geben kann, in welcher 
Weise der Reklame der Konkurrenz begegnet werden soll. 

Nicht immer kann man solche Fragen sofort mit einem kla- 
ren Ja oder bestimmten Nein beantworlen. Aber täglich müs- 
sen solche Fragen innerhalb einer gewissen Zeit entschieden 
werden, um den Geschäftsverkehr nicht ins Stocken zu brin- 
gen. Nichts macht da nun einen schlechteren Eindruck, als 
wenn der Mann, der entscheiden soll, es nicht fertig bringt 
und sich rat- und hilfesuchend an andere wenden muss, oder 
wenn er eine Entscheidung trifft, die keine ist, weil sie aus 
lauter «Wenn und Aber» besteht, so dass man am Ende 
ebensowenig weiss wie am Anfang. 

Für jeden, der einmal einen leitenden Posten ganz aus- 
füllen will, ist es deshalb notwendig, sich die Kunst anzu- 
eignen, sicher, richtig, schnell zu entscheiden. Wie übt man 
diese Kunst am besten ? 

Wohl jeder muss täglich über gewisse Geschäftsfälle die 
Entscheidung seines Vorgesetzten einholen. Bevor man dies 


tut, versuche man einmal zu überlegen, wie man den Fall 
selbst entscheiden würde. Dazu gehört zunächst, dass man 
sich alle Einzelheiten des Falles, die Zusammenhänge vor 
Augen führt. also sich in die Sache genau verlieft, damit 
man bei der Besprechung auf alle Fragen, die auftauchen 
können. vorbereitet ist und schlagfertig antworten kann oder 
gar einen Vorschlag «auf Lager» hat, welche Lösung oder 
Regelung am Plaize ist. 

Dieses vorläufige Entscheiden ist nicht nur eine vorzüg- 
liche Selbsterziehung, es ist zugleich auch eine nicht weniger 
bedeultungsvolle Schulung wie man sich vorbereitet. Das 
Wichtigste dabei ist, dass man später die Entscheidung des 
Vorgeselzten mit der eigenen vergleicht und die Voraus- 
selzungen nochmals prüft, von denen man selbst ausgegangen 
ist und die dann der Entscheidung zugrunde gelegt worden 
sind. Auf diese Weise lernt man Fehler kennen und es das 
nächste Mal besser machen. Wer Entscheidungen immer auf 
andere abschiebt, der wird am Ende selbst abgeschoben 
werden. Und wer ständig sich hinter andere verkriecht, der 
wird schliesslich rettungslos verirren im Labyrinth seiner 
Aengste. 

Wer sich aber methodisch die wichtigste Fähigkeit des 
Kaufmanns aneignet, der wird mit immer grösserer Leichtig- 
keit und Sicherheit Entscheidungen treffen und freudig Ver- 


antwortungen übernehmen. «Wirtschafts-Dienst» 


Gute Schaufenster - in zehn Sätzen 


1. Die Aufmachung muss einheitlich sein. Ein gutes 
Schaufenster soll eine Art von Ware oder aber nur eine 
Gruppe von Waren enthalten, die in engstem Zusanımen- 
hang stellen. Wenn aus irgendeinem erunle verschiedene 
Winsen gezeigt werden müssen, dann soll auch eine ge- 
wisse Aufline des Schaufensters getroffen ade. 
Der Hintergrund soll einfach sein, um nicht die Auf- 
merksamkeit von den ausgestellten Waren abzulenken. 

Er soll in Farbe mit den ausgestellten Waren überein- 

stimmen. Eine Vertiefung des Schaufensters durch Spie- 

gel ist nicht schlecht md kann auch dazu dienen, aus- 
gestellte Waren, zum Beispiel Kleidung, von der Rück- 
seite zu zeigen. 

3. Ein gewisses Gleichgewicht und richtiges Verhältnis der 
ausgestellten Waren untereinander ist zu wahren. So 
Alam im allgemeinen, kleine und niedrige Waren vorne, 
grössere rasine aufgestellt werden. 

d. Das Schaufenster muss einen Mittelpunkt haben. der zur 
Fixierung der Aufmerksamkeit lenkt, und alle ausgestell- 
ten warn sollen in ihrem Aufbau das Auge auf Aieen 
Punkt lenken und ihn betonen. Ein mit allen möglichen 
Waren angehäuftes Schaufenster erschwert das Fixieren 
des Auges auf einen bestimmten Gegenstand. 

5. Bewegung ist ein starker Blickfang. Aber es soll nicht 
eine Bewegung sein, die den Passanten enttäuscht oder 
irreführt. Am besten ist die Bewegung, die den aus- 
gestellten Gegenstand im Gebrauch vorführt. 

6. Eine Dekoration, die auf etwas Aktuelles Bezug nimmt, 

hat einen grösseren Anziehungswert als andere Dekora- 

lionen, die zeitlos sind. Bei Festdekorationen muss man 
sich hüten, schablonenmässige Dekorationen zu gebrau- 
chen. Dadurch, dass die meisten Auslagen zur gleichen 

Zeit ähnliche Dekorationen verwenden, verliert das 

schablonenmässig hergerichtete Schaufenster viel von 

seiner Anziehungskralt Die Einbeziehung von lebenden 

Tieren oder von Gegenständen, die hair in direktem 

Zusammenhang mit den ausgestellten Waren stehen, 

bringt kein Mehr an Verkaufserfolgen. 

Der Feen muss so gemacht werden, dass ein kurzer 

Blick genügt, um seine ganze Bedeutung und seinen 

ganzen Ann zu erlassen. Der Passant hat nicht mehr als 

15 Sekunden Zeit, um den Inhalt eines Schaufensters 

in sich aufzunehmen. 
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8. Das Schaufenster muss schr oft gewechselt werden. Eine 
Dekoration hat schon meist nach fünf Tagen den gröss- 
ten Teil ihres Anziehungswertes verloren. 

9. Die Beleuchtung ist ungemein wichtie. Sie muss weich 
sein, nicht Blenden 

10. Die beste Probe ist nicht: «Ach, wie wunderschön!», son- 
dern: «Hilft das Schaufenster die ausgestellten Waren 
verkaufen ?» -I£- 


Eine Revue der Satzzeichen 


Sie tritt auf keiner Bühne auf, diese «Revue», und dennoch 
ist sie für das grosse Publikum geschaffen worden, für alle 
diejenigen nämlich, denen das Setzen der Satzzeichen et- 
welche Mühe macht. Und wer wollte von sich behaupten, in 
seinem Leben noch nie im Zweifel darüber gewesen zu sein, 
ob er die verflixten Kommas, Strichpunkte, Gedankenstriche, 
Gänsefüsschen, Klammern usw. immer an den richtigen Ort 
geselzt hat. Nicht nur im geschäftlichen, auch im privaten 
Briefverkehr spuken alle diese Kobolde gerne auf dem 
Papier herum und machen sich über den armen Schreiber 
lustig. 

Ein Mann vom Fach, das heisst einer jener Männer, die 
tagtäglich in den Buch- und Zeitungsdruckereien darüber 
wachen, dass nichts die Druckerei verlässt, was nicht auch 
bezüglich der Satzzeichen «stubenrein» ist, Korrektor Gustav 
Hartmann, hat nun die Satzzeichen in seiner Schrift «Satz- 
zeichen-Revue, ein mitternächtlicher Spuk», selber zum Worte 
konmen lassen. Dazu diente ihm die Form einer «Radio- 
Reportage», in der jedes Satzzeichen höchst persönlich vor 
das Mikrophon tritt und in launiger, aber überaus klarer 
Weise von sich erzählt, wo sein Platz im Gestrüpp aller 
Schreibereien ist. 

Das Büchlein, erhältlich im Eigenverlag des Verfassers, 
Goldbrunnenstrasse 129, Zürich 558 ist De in zweiter 
Auflage erschienen und kostet nur Fr. 1.20. Es kann jedenı 
Schreibbeflissenen aufs wärmste empfohlen werden. Wer es 
durchgearbeitet hat, ist nachher in der Lage, den Spiess 
umzudrehen und sich über die Satzzeichen lustig zu machen! 

EsHs 


Nichts zum Lachen 


Jim war ein junger Kaufmann. Obwohl es schon vier 
Lebensmittelläden in der gleichen Strasse hatte, beschloss 
er, hier auch einen Laden aufzumachen. 

Aber die Konkurrenz war scharf und rücksichtslos. und 
jeder Laden versuchte die anderen zu übertrumpfen, Wäh- 
rend der erste Laden sich ganz einfach «Der beste Laden 
der Stadt» nannte, hiess der zweite Laden «Der beste Laden 
des Landes», der dritte Laden war schon «Der beste Laden 
des Kontinents» und der vierte Laden war «Der beste Laden 
der Welt». 

Jim sah sich das alles eine Weile an. Dann schrieb er 
bescheiden über sein Geschäft: «Der beste Laden in der 
Gegend» 5 Dr. Heinrich 


«Nein, ich brauche keinen 
Kinderwagen, ich bin un- 
verheiratet, mein Herr! Ich 
möchte nur zwei Suppen- 
würfel.» 


Lengnau b.Biel. {us dem Jahresbericht. Der Warenumsatz pro 
1948,49 verzeichnete eine Erhöhung von 10591 Fr. auf 852424 Fr. 
Die Mitgliederzahl stieg um 38 auf insgesamt 678. Der durchschnitt- 
liche Warenbezug beträgt 1311 Fr. 

Aus der Bilanz. Aktiven: Bankguthaben Fr, 143 035.70, Debitoren 
Fr. 6637.65. Warenvorräte Fr, 56 036.—. Wertschriften und Beteili- 
gungen Fr. 7100.—, Immobilien Fr. 101500.—. Mobilien Fr. 1.—. 
Passiven: Depositen Fr. 161 507.10, transitorische Passiven Franken 
7484.80, Reservefonds Fr. 97 .000.—, Dispositionsfonds Fr. 16 185.24. 
Versicherungsfonds Fr. 15493.—. Anteilscheinkapital Fr. 11 583.10. 


Berichtigung 


Die Umsatzangaben für die folgenden Verbandsvereine waren in 
der letzten Nummer unrichtig angegeben. Richtig lauten die Zahlen 
wie folgt: 


1947/48 1948149 
Brugg-Windisch 3829200 3729000 
Gelterkinden 1617000 1440 700* 


ee. 4848500. 4751600 
Porrentruy on 02000. 6656700 6196900 
*]1 Monate. 


Bibllographle 


«Büro und Verkauf». In der Dezembernummer führt Dr. Feurer 
seine vielbeachtete Serie über Personalwesen weiter, indem er die 
Klippen bei der Lösung dieser Aufgabe der Betriebsführung erörtert. 
Vorgesetzte und Untergebene werden aus seinen Ausführungen man- 
ches lernen können. In der Rubrik Steuerpraxis finden wir die wich- 
tige Frage der Revision rechtskräftiger Steuerentscheide von einem 
vorzüglichen Kenner der Materie behandelt. 


| Die Bewegung Im Ausland | 


Deuischland. Die Konsumgenossenschaften konnten im Oktober 
den Aufbau der zentralen Organisation endlich vollenden. Dem Aufhau 
der Konsumgenossenschaften standen die gleichen Schwierigkeiten im 
Wege wie den Gewerkschaften. Auf einem ausserordentlichen Ver- 
bandstag am 22. Oktober in Stuttgart konnte der Schlusstrich für den 
zentralen Aufbau gezogen werden. In einer eindrucksvollen Kund- 
gebung wurden an diesem Tage die drei konsumgenossenschaftlichen 
Bezirksverbände: der Verband württembergisch-badischer Konsum- 
genossenschaften, der Verband für Südwürttemberg-Hohenzollern und 
der Verband für Südbaden zu einem genossenschaftlichen Revisions- 
verband zusammengeschlossen. Der Verband württembergisch-badi- 
scher Konsumgenossenschaften umfasst nun 39 Konsumgenossen- 
schaften mit 128500 Mitgliedern und 993 Verteilungsstellen, mit einem 
monatlichen Durchschnittsumsatz von rund 9 Millionen Mark. Damit 
kann der zentrale Wiederaufbau der deutschen Konsumgenossen- 
schaften vorläufig als abgeschlossen angesehen werden. 

Fünf genossenschaftliche Revisionsverbände bilden nun den Zentral- 
verband deutscher Konsumgenossenschaften. Dem Zentralverband ge- 
hören 274 Genossenschaften mit 5966 Verteilungsstellen an. Die Zahl 
der organisierten Verbraucher betrug Ende August 1949 945 700. Be- 
denkt man, dass die deutschen Konsumgenossenschaften im Jahre 1932 
fast vier Millionen Mitglieder zählten, dann kann man ermessen, wie 
vie] noch zu tun ist, um die in der Nazizeit erlittenen Verluste wieder 
aufzuholen. 

Das neue Werk ist errichtet, nun gilt es, den Bau zu vollenden und 
mit echtem genossenschaftlichen Geist zu erfüllen. Das gelobten alle 
Genossenschafter auf ihrer Tagung in Stuttgart am 22. Oktober 1949. 


Niederlande. Genossenschaftliche Selbsibedienungsläden nun auch 
in Holland. Es ist als eine ausserordentlich interessante und erfreuliche 
Erscheinung zu betrachten, dass die Konsumgenossenschaften bei der 
Einführung des Systems der Selbstbedienungsläden in Europa eine 
eigentliche Pionierarbeit leisten. Ausgehend von Grossbritannien und 
Schweden hat die Idee der Errichtung, von Selbstbedienungsläden auf 
Norwegen, Dänemark und die ‚Schweiz übergegriffen, und nun Bi 
sich zu diesen Ländern als weiteres Holland beigesellt. De yur e 
der erste genossenschaftliche Selbstbedienungsladen am 23. Ba er 
in Leeuwarden eröffnet. Wie «Coöperatie Nieuws», denen ee @e 
Mitteilung entnehmen, berichtet, sind die N Bann eIeh nee 
der verhältnismässig kurzen Zeit feststellen lässt, auch ın 


jüngsten Selbstbedienungsladen überaus zufriedenstellend. h. 
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Genossenschaftliches Seminar 
(Stiftung von Bernhard Jaagg|) 


Dem Genossenschaftlichen Seminar wurden überwiesen: 


Fr. 400.— von der Konsumgenossenschaft Biel (Bern) 

> 400.— vom Konsumverein 'Thun-Steffisburg 

» 300.— von der Konsumgenossenschaft Solothurn 

>» 200.— von der Konsumgenossenschaft Biberist 

> 150.— vom Konsumverein Balsthal (Sol.) 

» 100.— vom Konsumverein Kölliken 

>» 50.— von Konsumverein Flawil (St. G.) 

>» 50.— von der Konsumgenossenschaft Uızenstorf (Bern). 


Diese Vergabungen werden hiemit bestens verdankt. 


Kinderhelm In Mümtliswil 


(Stiftung von Dr. B. und P. aaggl, Freidarf) 


Den Kinderheim Mümliswil wurden überwiesen: 


Fr. 1000.— von der Genossenschaftlichen Zentralbank Basel 
» 25.— von der Konsumgenossenschaft Utzenstorf. 


Diese Vergabungen werden herzlich verdankt. 


Arbeitsmarkt 


Angebot 


Für das Textilgeschäft des Allg. Konsumvereins Flerisau suchen wir 
möglichst ner 1. Februar 1950 füchtige erste Verkäuferin. — Gut 
ausgewiesene Bewerberinnen mit Kenntnissen der Stoff-, Bonne- 
terie-, Mercerie- und Wäschebranche belichen handgeschriebene 
Offerten mit Lohnansprüchen, Photo und Zeugnissen sowie Lebens- 
lauf zu richten an den Verband schweiz. Konsumvereine, Basel, 
Abteilung Textilwaren. 


Wegen bevorstehender Pensionierung des nach 40jähriger Dienstzeit 
zurücktretenden Stelleninhabers sind wir in der Lage, den Posten 
des Magazinchefs auf das Frühjahr 1950 neu zu besetzen. Er- 
fahrene Bewerber gesetzten Alters, deutsch und französisch spre- 
chend, möglichst mit kaufmännischen Kenntnissen und speziell in 
der Landesproduktenhranche absolut versiert zwecks selbständiger 
Führung dieser Abteilung, belieben ihre Offerte für die in Frage 
stehende Dauerstelle bis Mitte Januar einzureichen. Der Bewer- 
bung sind Zeugniskopien beizulesen, Referenzen zu nennen und 
die Lohnansprüche bekanntzugeben. 

Allg. Konsumgenossenschaft Grenchen (Sol.) 
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